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Erſtes Bau ch. 

Ich erzaͤhle eine Begebenheit, die vielen un— 

glaublich ſcheinen wird, und von der ich großen 
Theils ſelbſt Augenzeuge war. Den wenigen, 

welche von einem gewiſſen politiſchen Vorfalle 
unterrichtet ſind, wird ſie — wenn anders dieſe 
Blätter fie noch am Leben finden — einen will: 
kommenen Aufſchluß daruber geben; und auch 
ohne dieſen Schluͤſſel wird fie den übrigen, als ein 
Beytrag zur Geſchichte des Betrugs und der Ver— 
irrungen des menſchlichen Geiſtes, vielleicht wich— 

tig ſeyn. Man wird uͤber die Kühnheit des 
Zwecks erſtaunen, den die Boßheit zu entwer— 

fen und zu verfolgen im Stande iſt; man wird 

über die Seltſamkeit der Mittel erficunen, die 
ſie aufzubiethen vermag, um ſich dieſes Zwecks zu 

verſichern. Reine, ſtrenge Wahrheit wird meine 
Feder leiten; denn wenn dieſe Blaͤtter in die Welt 

treten, bin ich nicht mehr, und werde durch den 
4.2.8 
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Bericht, den ich abſtatte, weder zu gewinnen, 
noch zu verlieren haben. 

Es war auf meiner Zurückreiſe nach Cur⸗ 

land, im Jahre 17 * um die Carnavals-Zeit, als 
ich den Prinzen von** in Venedig beſuchte. Wir 
hatten uns in * ſchen Kriegs dienſten kennen ler— 

nen, und erneuerten hier eine Bekanntſchaft, die 

der Friede unterbrochen hatte. Weil ich ohne 

dieß wunſchte, das Merkwuͤrdige dieſer Stadt zu 
ſehen, und der Prinz nur noch Wechſel erwarte— 

te, um nach ** zuruck zu reifen, fo beredete er 
mich leicht, ihm Geſellſchaft zu leiſten, und mei⸗ 

ne Abreiſe ſo lange zu verſchieben. Wir kamen 

überein, uns nicht von einander zu trennen, ſo 
lange unſer Aufenthalt in Venedig dauern wuͤr— 

de, und der Prinz war ſo gefaͤllig, mir ſeine 
eigene Wohnung im Mohren anzubiethen. 

Er lebte hier unter dem ſtrengſten Incogni— 
to, weil er ſich ſelbſt leben wollte, und ſeine ge— 

ringe Apanage ihm auch nicht verſtattet hätte, 

die Hoheit feines Rangs zu behaupten. Zwey 

Cavaliere, auf deren Verſchwiegenheit er ſich 
vollkommen verlaffen konnte, waren nebſt eini⸗ 

gen treuen Bedienten ſein ganzes Gefolge. Den 
Aufwand vermied er, mehr aus Temperament 

als aus Sparſamkeit. Er floh die Vergnuͤgun⸗ 
gen; in einem Alter von fuͤnf und dreyßig Jah— 
ren hatte er allen Reitzungen dieſer wolluͤſtigen 
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Stadt widerſtanden. Das ſchoͤne Geſchlecht war 
ihm bis jetzt gleichguͤltig geweſen. Tiefer Ernſt 
und eine ſchwärmeriſche Melancholie herrſchten 

in feiner Gemuͤthsart. Seine Neigungen waren 
ſtill, aber hartnaͤckig bis zum Uebermaß, ſeine 

Wahl langſam und ſchuͤchtern, feine Anhänglich— 
keit warm und ewig. Mitten in einem geraͤuſch— 

vollen Gewühle von Menſchen ging er einſam; 

in ſeine Fantaſten-Welt verſchloſſen, war er ſehr 

oft ein Fremdling in der wirklichen. Niemand 

war mehr dazu geboren, ſich beherrſchen zu laſ— 
ſen, ohne ſchwach zu ſeyn. Dabey war er un— 

erſchrocken und zuverlaͤſſig, fo bald er einmahl 

gewonnen war, und beſaß gleich großen Muth, 

ein erkanntes Vorurtheil zu bekaͤmpfen, und fuͤr 
ein anderes zu ſterben. 

Als der dritte Prinz ſeines Hauſes hatte er 

keine wahrſcheinliche Ausſicht zur Regierung. Sein 
Ehrgeitz war nie erwacht, ſeine Leidenſchaften 

hatten eine andere Richtung genommen. Zufrie⸗ 

den, von keinem fremden Willen abzuhaͤngen, 
fuͤhlte er keine Verſuchung, uͤber andere zu herr— 
ſchen: die ruhige Freyheit des Privat-Lebens und 
der Genuß eines geiſtreichen Umgangs begraͤnz⸗ 

ten alle ſeine Wuͤnſche. Er las viel, doch ohne 
Wahl; eine vernachläffigee Erziehung und frühe 

Kriegsdienſte hatten ſeinen Geiſt nicht zur Reife 
kommen laſſen. Alle Kenntniſſe, die er nachher 



— 6 — 

ſchoͤpfte, vermehrten nur die Verwirrung ſeiner 
Begriffe, weil ſie auf keinen feſten Grund gebauet 
waren. | 3 

Er war Proteſtant, wie ſeine ganze Fami— 
lie — durch Geburt, nicht nach Unterſuchung, 

die er nie angeſtellt hatte, ob er gleich in einer 
Epoche feines Lebens religioͤſer Schwärmer ge— 

weſen war. Freymaͤurer iſt er, fo viel ich weiß, 
nie geworden. | 

Eines Abends, als wir nach Gewohnheit 
in tiefer Maske und abgeſondert auf dem St. 
Markus⸗Platze ſpazieren gingen — es fing an ſpaͤt 
zu werden, und das Gedraͤnge hatte ſich verlo— 
ren — bemerkte der Prinz, daß eine Maske uns 

uberall folgte. Die Maske war ein Armenier, 
und ging allein. Wir beſchleunigten unſere Schrit— 

te, und ſuchten ſie durch oͤftere Veraͤnderung un— 

ſeres Weges irre zu machen — umſonſt, die Mas— 

ke blieb immer dicht hinter uns. „Sie haben 
doch keine Intrigue hier gehabt?“ ſagte endlich 
der Prinz zu mir. „Die Ehemaͤnner in Venedig 
find gefaͤhrlich.“ — Ich ſtehe mit keiner einzigen 

Dame in Verbindung, gab ich zur Antwort. — 
„Wir wollen uns hier niederſetzen, und Deutſch 
ſprechen,“ fuhr er fort. „Ich bilde mir ein, man 
verkennt uns.“ Wir ſetzten uns auf eine ſtei— 

nerne Bank und erwarteten, daß die Maske vor— 
über gehen ſollte. Sie kam gerade auf uns zu, 

be an 



—— 7 

und nahm ihren Platz dicht an der Seite des Prin— 
zen. Er zog die Uhr heraus, und ſagte mir laut 
auf Franzoͤſiſch, indem er aufſtand: „Neun Uhr 

vorbey. Kommen Sie. Wir vergeſſen, daß man 
uns im Louvre erwartet.“ Dieß ſagte er nur, 
um die Maske von unſerer Spur zu entfernen. 
„Neun Uhr“ wiederhohlte fie in eben der Spra- 

che nachdrücklich und langſam. „Wuͤnſchen Sie 
Sich Gluck, Prinz, (indem fie ihn bey feinem 
wahren Nahmen nannte). „Um neun Uhr iſt 

er geſtorben.“ — Damit ſtand fie auf und 

ging. g 
Wir ſahen uns beſtüͤrzt an. — „Wer iſt 

geſtorben?“ ſagte endlich der Prinz nach einer 
langen Stille. „Laſſen Sie uns ihr nachgehen,“ 
ſagte ich, „und eine Erklaͤrung fordern.“ Wir 

durchkrochen alle Winkel des Markus⸗Platzes — 
die Maske war nicht mehr zu finden. Unbefrie⸗ 

digt kehrten wir nach unſerm Gaſthofe zuruͤck. 
Der Prinz ſagte mir unter Weges nicht ein Wort, 
ſondern ging ſeitwaͤrts und allein, und ſchien 

einen gewaltſamen Kampf zu kaͤmpfen, wie er 
mir auch nachher geſtanden hat. | 

Als wir zu Haufe waren, oͤffnete er zum exe 
ſten Mahle wieder den Mund. „Es iſt doch laͤ⸗ 

cherlich,“ ſagte er, „daß ein Wahnfinniger die Ru⸗ 

he eines Mannes mit zwey Worten erſchuͤttern 

ſoll.“ Wir wuͤnſchten uns eine gute Nacht, und 
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ſo bald ich auf meinem Zimmer war, merkte ich 
mir in meiner Schreibtafel den Tag und die 

Stunde, wo es geſchehen war. Es war ein 

Donnerstag. | 

Am folgenden Abend ſagte mir der Prinz: 

„Wollen wir nicht einen Gang uͤber den Markus— 
Platz machen, und unſern geheimnißvollen Arme— 

nier aufſuchen? Mich verlangt doch nach der Ents 

wickelung dieſer Komoͤdie.“ Ich wars zufrieden. 

Wir blieben bis eilf Uhr auf dem Platze. Der 

Armenier war nirgends zu ſehen. Das nähmli- 
che wiederhohlten wir die vier folgenden Abende, 
und mit keinem beſſern Erfolge. 

Als wir am ſechsten Abend unſer Hotel ver— 

ließen, hatte ich den Einfall — ob unwillkuͤhrlich 
oder aus Abſicht, beſinne ich mich nicht mehr — 
den Bedienten zu hinterlaſſen, wo wir zu finden 
ſeyn würden, wenn nach uns gefragt werden 
ſollte. Der Prinz bemerkte meine Vorſicht, und 
lobte ſie mit einer laͤchelnden Miene. Es war 

ein großes Gedraͤnge auf dem Markus-Platze, als 
wir da ankamen. Wir hatten kaum dreyßig 
Schritt gemacht, ſo bemerkte ich den Armenier 

wieder, der ſich mit ſchnellen Schritten durch die - 

Menge arbeitete, und mit den Augen jemand 
zu ſuchen ſchien. Eben waren wir im Begriffe, 
ihn zu erreichen, als der Baron F“ * aus der 
Suite des Prinzen athemlos auf uns zu kam, 
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und dem Prinzen einen Brief überbrachte. „Er 

iſt ſchwarz geſiegelt,“ ſetzte er hinzu. „Wir ver— 

mutheten, daß es Eile haͤtte.“ Das fiel auf 

mich wie ein Donnerſchlag. Der Prinz war zu 

einer Laterne getreten, und fing an zu leſen. „Mein 

Couſin iſt geſtorben,“ rief er. Wann? fiel ich 

ihm heftig ins Wort. Er ſah noch ein Mahl in 

den Brief. „Vorigen Donnerstag Abends um 

neun Uhr.“ 

Wir hatten nicht Zeit, von unſerm Erſtau⸗ 
nen zurück. zu kommen, fo ſtaud der Armenier 

unter uns. „Sie ſind hier erkannt, gnaͤdigſter 

Herr,“ ſagte er zu dem Prinzen. „Eilen Sie nach 
dem Mohren. Sie werden die Abgeordneten des 

Senats dort finden. Tragen Sie kein Bedenken, 
die Ehre anzunehmen, die man Ihnen erweiſen 
will. Der Baron von F“ vergaß, Ihnen zu 
ſagen, daß Ihre Wechſel angekommen RR Er 

verlor ſich in dem Gedraͤnge. 

Wir eilten nach unſerm Hotel. Alles fand 
ſich, wie der Armenier es verfündiget hatte. Drey 

Nobili der Republik ſtanden bereit, den Prin— 

zen zu bewillkommen, und ihn mit Pracht nach 

der Aſſemblee zu begleiten, wo der hohe Adel 

der Stadt ihn erwartete. Er hatte kaum ſo viel 
Zeit, mir durch einen flüchtigen Wink zu verſte⸗ 
hen zu geben, daß ich für ihn wach bleiben 
moͤchte. e 

* 



Nachts gegen eilf Uhr kam er wieder. Eruft 
und gedankenvoll trat er ins Zimmer, und ergriff 

meine Hand, nachdem er die Bedienten entlaſſen 
hatte. „Graf,“ ſagte er mit den Worten Hame 

lets zu mir, „es gibt mehr Dinge im Himmel 

und auf Erden, als wir in unſern Philoſophien 
traͤumen.“ 

„Gngdigſter Herr,“ antwortete ich, „Sie 
ſcheinen zu vergeſſen, daß Sie um eine große 

Hoffnung reicher zu Bette gehen.“ (Der Vers 
ſtorbene war der Erbprinz, der einzige Sohn des 
regierenden **, der alt und kraͤnklich ohne Hoffe 
nung eigener Succeſſion war. Ein Oheim unſers 

Prinzen, gleichfalls ohne Erben und ohne Aus— 

ſicht welche zu bekommen, ſtand jetzt allein noch 
zwiſchen dieſem und dem Throne. Ich erwaͤhne 

dieſes umſtandes, weil in der Folge davon die 

Rede ſeyn wird). 

„Erinnern Sie mich nicht daran,“ ſagte der 
Prinz. „Und wenn eine Krone fuͤr mich waͤre ge— 

wonnen worden, ich haͤtte jetzt mehr zu thun, 
als dieſer Kleinigkeit nachzudenken. — — Wenn 

dieſer Armenier nicht bloß errathen hat.“ — — 

„Wie iſt das moͤglich, Prinz?“ fiel ich 

ein. — 

„So will ich Ihnen alle meine fuͤrſtlichen 
Hoffnungen für eine Moͤnchskutte abtreten.“ 
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Den folgenden Abend fanden wir uns zeis 

tiger, als gewoͤhnlich, auf dem Markus-Plaͤtze ein. 
Ein ploͤtzlicher Regenguß noͤthigte uns, in ein 

Kaffehhaus einzutreten, wo geſpielt wurde. Der 
Prinz ſtellte ſich hinter den Stuhl eines Spa— 

niers, und beobachtete das Spiel. Ich war in 
ein anſtoßendes Zimmer gegangen, wo ich Zei— 
tungen las. Eine Weile darauf hoͤrte ich Laͤrmen. 

Vor der Ankunft des Prinzen war der Spanier 
unaufhoͤrlich im Verluſte geweſen, jetzt gewaun 
er auf alle Karten. Das ganze Spiel war auf— 

fallend veraͤndert, und die Bank war in Gefahr, 
von dem Pointeur, den dieſe gluͤckliche Wendung 
kuͤhner gemacht hatte, aufgefordert zu werden. 
Der Venetianer, der ſie hielt, ſagte dem Prinzen 
mit beleidigendem Ton — er ſtoͤre das Gluͤck, 
und er ſolle den Tiſch verlaſſen. Dieſer ſah ihn 
kalt an und blieb; dieſelbe Faſſung behielt er, als 
der Venetianer feine Beleidigung Franzoͤſiſch wieder— 
hohlte. Der letztere glaubte, daß der Prinz beyde 
Sprachen nicht verſtehe, und wandte ſich mit ver— 
achtungsvollem Lachen zu den übrigen: „Sagen 
Sie mir doch, meine Herren, wie ich mich dieſem 

Balardo verſtaͤndlich machen ſoll?“ Zugleich ſtand 

er auf, und wollte den Prinzen beym Arm ergrei— 
fen; dieſen verließ hier die Geduld, er packte den 

Venetianer mit ſtarker Hand, und warf ihn un— 
ſanft zu Boden. Das ganze Haus kam in Bez 



wegung. Auf das Geraͤuſch ſtürzte ich herein, un— 
willkuͤhrlich rief ich ihn bey feinem Rahmen. „Neh— 
men Sie ſich in Acht, Prinz, ſetzte ich mit Un⸗ 

beſonnenheit hinzu, wir ſind in Venedig.“ Der 

Nahme des Prinzen geboth eine allgemeine Stille, 
woraus bald ein Gemurmel wurde, das mir ge— 

faͤhrlich ſchien. Alle anweſenden Italiaͤner rot— 

teten ſich zu Haufen, und traten bey Seite. Ei⸗ 

ner um den andern verließ den Saal, bis wir 

uns beyde mit dem Spanier und einigen Franzo⸗ 

ſen allein fanden. „Sie ſind verloren, gnaͤdig— 
ſter Herr,“ fagten dieſe, „wenn Sie nicht ſogleich 
die Stadt verlaſſen. Der Venetianer, den Sie 
ſo übel behandelt haben, iſt reich und von An— 
ſehen — es koſtet ihm nur funfzig Zechinen, Sie 

aus der Welt zu ſchaffen.“ Der Spanier both 

ſich an, zur Sicherheit des Prinzen Wache zu hoh— 
len, und uns ſelbſt nach Hauſe zu begleiten. 

Das ſelbe wollteit auch die Franzoſen. Wir ſtan⸗ 

den noch, und überlegten, was zu thun waͤre, 

als die Thur ſich oͤffnete, und einige Bedienten 
der Staats-Iuquiſition herein traten. Sie zeigten 

uns eine Ordre der Regierung, worin uns bey— 

den befohlen ward, ihnen ſchleunig zu folgen. 

Unter einer ſtarken Bedeckung führte man uns bis 
zum Canal. Hier erwartete uns eine Gondel, 
in die wir uns fegen mußten. Ehe wir ausſtie⸗ 
gen, wurden uns die Augen verbunden. Man 



führte uns eine große fleinerne Treppe hinauf, 
und dann durch einen langen gewundenen Gang 

über Gewölbe, wie ich aus dem vielfachen Echo 
ſchloß, das unter unſern Fuͤßen hallte. Endlich 
gelangten wir vor eine andere Treppe, welche 
uns ſechs und zwanzig Stufen in die Tiefe hin⸗ 

unter fuͤhrte. Hier oͤffnete ſich ein Saal, wo 

man urs die Binde wieder von den Augen nahm 

Wir befanden uns in einem Kreiſe ehrwuͤrdiger 
alter Maͤnner, alle ſchwarz gekleidet, der ganze 

Saal mit fhwarzen Tuͤchern behangen und ſpar⸗ 
ſam erleuchtet, eine Todtenſtille in der ganzen 

Verſammlung, welches einen ſchreckhaften Eins 

druck machte. Einer von dieſen Greifen, ver⸗ 
muthlich der oberſte Staats-Inquiſitor, näherte 
ſich dem Prinzen, und fragte ihn mit einer fey⸗ 

erlichen Miene, waͤhrend man 920 den een 

ner vorführte: 

„Erkennen Sie dieſen Menſchen für den 
naͤhmlichen, der Sie auf dem Kaffehhauſe be lei⸗ 

digt hat?“ 

„J antwortete der Prinz. 

Darauf wandte jener ſich zu dem Gefange— 

nen: „Iſt das dieſelbe Perſon, die Sie heute 

Abend wollten ermorden laſſen?“ 

Der Gefangene antwortete mit Ia. 

Sogleich oͤffnete ſich der Kreis, und mit 
Entſetzen ſahen wir den Kopf des Venetianers 
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vom Rumpfe trennen. „Sind Sie mit dieſer 
Genugthuung zufrieden?“ fragte der Staats- 

Inquiſttor. — Der Prinz lag ohnmaͤchtig in den 
Armen feiner Begleiter. — „Gehen Sie nun,“ 
fuhr jener mit einer ſchrecklichen Stimme fort, 
indem er ſich gegen mich wandte, „und urtheilen 
Sie kuͤnftig weniger vorſchnell von der Gerech— 
tigkeit in Venedig.“ 

Wer der verborgene Freund geweſen, der 

uns durch den ſchnellen Arm der Juſtiz von ei— 

nem gewiſſen Tode errettet hatte, konnten wir 
nicht errathen. Starr von Schrecken erreichten 

wir unſere Wohnung. Es war nach Mitternacht. 
Der Kammerjunker von 3 erwartete uns mit 
Ungeduld an der Treppe. 

„Wie gut war es, daß Sie geſchickt ha— 
ben!“ ſagte er zum Prinzen, indem er uns leuch— 

tete. — „Eine Nachricht, die der Baron von F*** 
gleich nachher vom Markus-Platze nach Hauſe 
brachte, hatte uns wegen Ihrer in die toͤdtlich— 

ſte Angſt geſetzt.“ 
„Geſchickt haͤtte ich? Wann ? Ich weiß nichts 

davon?“ | 
„Dieſen Abend nach acht Uhr. Sie ließen 

uns ſagen, daß wir ganz außer Sorgen ſeyn 
dürften, wenn Sie heute ſpaͤter nach Haufe kaͤ— 

men.“ | 

Hier ſah der Prinz mich an. „Haben Sie 
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vielleicht ohne mein Wiſſen dieſe Sorgfalt ges 
braucht?“ 

Ich wußte von gar nichts. 
„Es muß doch wohl fo ſeyn, Ihro Durchs 

laucht,“ ſagte der Kammerjunker — „denn hier 

iſt ja Ihre Repetir-Uhr, die Sie zur Sicherheit 
mitſchickten.“ Der Prinz griff nach der Uhrta— 

ſche. Die Uhr war wirklich fort, und er erkann⸗ 
te jene fuͤr die ſeinige. „Wer brachte ſie?“ frag⸗ 
te er mit Beſtuͤrzung. 

„Eine unbekannte Maske, in Armeniſcher 

Kleidung, die ſich fogleich wieder entfernte.“ 
Wir ſtanden und ſahen uns an. — „Was 

halten Sie davon?“ ſagte endlich der Prinz nach 
einem langen Stillſchweigen. „Ich habe hier ei— 

nen verborgenen Aufſeher in Venedig.“ 

Der ſchreckliche Auftritt dieſer Nacht hatte 
dem Prinzen ein Fieber zugezogen, das ihn acht 
Tage noͤthigte, das Zimmer zu hüthen, In dieſer 
Zeit wimmelte unſer Hotel von Einheimiſchen 
und Fremden, die der entdeckte Stand des Prin- 
zen herbey gelockt hatte. Man wetteiferte unter 
einander, ihm Dienſte anzubiethen, jeder ſuchte 
nach ſeiner Art ſich geltend zu machen. Des gan— 

zen Vorgangs in der Staats-Inquiſition wurde 
nicht mehr erwähnt. Weil der Hof zu ** die Ab- 
reiſe des Prinzen noch aufgeſchoben wuͤnſchte, ſo 
erhielten einige Wechsler in Venedig Anweiſung, 
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ihm betraͤchtliche Summen auszuzahlen. So ward 
er wider Willen in den Stand geſetzt, ſeinen 

Aufenthalt in Italien zu verlaͤngern, und auf 
fein Bitten cutſchloß ich mich auch, meine Ab— 
reiſe noch zu verſchieben. | 

So bald er ſo weit genefen war, um das 
Zimmer wieder verlaſſen zu koͤnnen, beredete ihn 

der Arzt, eine Spazierfahrt auf der Brenta zu 

machen, um die Luft zu verändern, Das Wet- 
ter war helle, und die Parthie ward angenom- 

men. Als wir eben im Begriffe waren, in die 

Gondel zu ſteigen, vermißte der Prinz den Schluͤſ— 
ſel zu einer kleinen Schatulle, die ſehr wichtige 
Papiere enthielt. Sogleich kehrten wir um, ihn 

zu ſuchen. Er beſann ſich aufs genaueſte, die 

Schatulle noch den vorigen Tag verſchloſſen zu 

haben, und ſeit dieſer Zeit war er nicht aus dem 
Zimmer gekommen. Aber alles Suchen war um 

ſonſt, wir mußten davon abſtehen, um die Zeit 

nicht zu verlieren. Der Prinz, deſſen Seele über 
jeden Argwohn erhaben war, erklaͤrte ihn für 
verloren, und bath uns, nicht weiter davon zu 

ſprechen. f | 
Die Fahrt war die angenehmſte. Eine mahz 

leriſche Landſchaft, die mit jeder Kruͤmmung des 
Fluſſes ſich an Reichthum und Schönheit zu uͤber— 

treffen ſchien, der heiterſte Himmel, der mitten 

im Hornung einen Mayentag bildete, reitzende 
Gars 



Gärten und geſchmackvolle Landhaͤuſer ohne Zahl, 
welche beyde Ufer der Brenta ſchmuͤcken, hinter 
uns das majeſtaͤtiſche Venedig, mit hundert aus 

dem Waſſer ſpringenden Thuͤrmen und Maſten, 
alles dieß gab uns das herrlichſte Schaufpiel 
von der Welt. Wir uͤberließen uns ganz dem 
Zauber dieſer ſchoͤnen Natur, unſere Laune war 

die heiterſte, der Prinz ſelbſt verlor ſeinen Ernſt, 
und wetteiferte mit uns in froͤhlichen Scherzen. 

Eine luſtige Muſik ſchallte uns entgegen, als 
wir einige Italiaͤniſche Meilen von der Stadt 

ans Land fliegen. Sie kam aus einem kleinen 

Dorfe, wo eben Jahrmarkt gehalten wurde; 

hier wimmelte es von Geſellſchaft aller Art. Ein 

Trupp junger Maͤdchen und Knaben, alle thea— 

traliſch gekleidet, bewillkommte uns mit einem 
pantomimiſchen Tanze. Die Erfindung war neu, 

Leichtigkeit und Grazie beſeelten jede Bewegung. 

Ehe der Tanz noch voͤllig zu Ende war, ſchien 
die Anfuͤhrerinn desſelben, welche eine Koͤniginn 
vorſtellte, ploͤtzlich wie von einem unſichtbaren 

Arme gehalten. Leblos ſtand ſie und Alles. Die 
Muſik ſchwieg. Kein Athem war zu hoͤren in 
der ganzen Verſammlung, und ſie ſtand da, den 

Blick auf die Erde geheftet, in einer tiefen Er— 
fiorrung. Auf einmahl fuhr fie mit der Wuth 

der Begeiſterung in die Hoͤhe, blickte wild um 

ſich her. — „Ein König iſt unter uns,“ rief 
Geiſterſeher I. Th. | 
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fie, riß ihre Krone vom Haupt, und legte fie 

— zu den Fuͤßen des Prinzen. Alles, was da 

war, richtete hier die Augen auf ihn, lange Zeit 

ungewiß, ob Bedeutung in dieſem Gaukelſpiele 

wäre, fo ſehr hatte der affectvolle Ernſt diefer 

Spielerinn getaͤuſcht. — Ein allgemeines Haͤn⸗ 

deklatſchen des Beyfalls unterbrach endlich dieſe 

Stille. Meine Augen ſuchten den Prinzen. Ich 

bemerkte, daß er nicht wenig betroffen war, und 

ſich Mühe gab, den forfhenden Blicken der Zus 

ſchauer auszuweichen. Er warf Geld unter dieſe 

Kinder, und eilte aus dem Gewuͤhle zu kom— 

meu. | 

Wir hatten nur wenige Schritte gemacht, 

als ein ehrwuͤrdiger Barfuͤßer ſich durch das Volk 

arbeitete, und dem Prinzen in den Weg trat. 

„Herr,“ ſagte der Moͤnch, „gib der Madonna 

von deinem Reichthum, du wirſt ihr Gebeth 

brauchen.“ Er ſprach dieß mit einem Tone, der 

uns betreten machte. Das Gedränge riß ihn weg. 

Unſer Gefolge war unterdeſſen gewachſen. 

Ein Engliſcher Lord, den der Prinz ſchon in Niz⸗ 

za geſehen hatte, einige Kaufleute aus Livorno, 

ein Deutſcher Domherr, ein Franzoͤſiſcher Abbe 

mit einigen Damen, und ein Ruſſiſcher Officier 

geſellten ſich zu uns. Die Phiſtognomie des letz⸗ 

tern hatte etwas ganz Ungewoͤhnliches, das une 

ſere Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Nie in meinem 

1 
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Leben ſah ich fo viele Züge, und fo wenig Cha— 
rakter, ſo viel anlockendes Wohlwollen mit ſo 

viel zuruͤckſtoßendem Froſt in einem Menſchen— 
geſichte beyſammen wohnen. Alle Leidenſchaften 

ſchienen darin gewuͤhlt und es wieder verlaſſen 
zu haben. Nichts war uͤbrig, als der ſtille, durch— 

dringende Blick eines vollendeten Menſchenken— 
ners, der jedes Auge verſcheuchte, worauf er 
traf. Dieſer ſeltſame Menſch folgte uns von wei— 

tem, ſchien aber an allem, was vorging, nur 

einen nachlaͤſſigen Antheil zu nehmen. 

Wir kamen vor eine Bude zu ſtehen, wo 
Lotterie gezogen wurde. Die Damen ſetzten ein, 

wir andern folgten ihrem Beyſpiele; auch der 

Prinz forderte ein Loos. Er gewann eine Taba⸗ 
tiere. Als er fie aufmachte, ſah ich ihn blaß zu⸗ 
ruck fahren. — Der Schluͤſſel lag darin. 

„Was iſt das?“ ſagte der Prinz zu mir, 
als wir einen Augenblick allein waren. „Eine 

hoͤhere Gewalt verfolgt mich. Allwiſſenheit ſchwebt 

um mich. Ein unſichtbares Weſen, dem ich nicht 

entfliehen kann, bewacht alle meine Schritte. 
Ich muß den Armenier aufſuchen und muß Licht 
von ihm haben.“ a 

5 Die Sonne neigte ſich zum Untergang, als 
wir vor dem Luſthauſe ankamen, wo das Abend» 
effen ſervirt war. Der Nahme des Prinzen hatte 
unſere Geſellſchaft bis zu ſechzehn Perſonen ver⸗ 

B 2 



groͤßert. Außer den oben erwähnten war noch 

ein Virtuoſe aus Rom, einige Schweizer und 
ein Avanturier aus Palermo, der Uniform trug 
und ſich für einen Capitaͤn ausgab, zu uns ge— 
ſtoßen. Es ward beſchloſſen, den ganzen Abend 

hier zuzubringen, und mit Fackeln nach Hauſe 
zu fahren. Die Unterhaltung bey Tiſche war 

ſehr lebhaft, und der Prinz konnte nicht umhin, 
die Begebenheit mit dem Schluͤſſel zu erzaͤhlen, 
welche eine allgemeine Verwunderung erregte. Es 

wurde heftig über dieſe Materie geſtritten. Die 
meiſten aus der Geſellſchaft behaupteten dreiſt 
weg, daß alle dieſe geheimen Kuͤnſte auf eine 
Taſchenſpielerey hinaus liefen; der Abbe, der 
ſchon viel Wein bey ſich hatte, forderte das 
ganze Geiſterreich in die Schranken heraus; der 

Englaͤnder ſagte Blasphemien; der Muſtkus 
machte das Kreuz vor dem Teufel. Wenige, 
worunter der Prinz war, hielten dafuͤr, daß 
man fein Urtheil über dieſe Dinge zuruͤck halten 
muͤſſe; waͤhrend deſſen unterhielt ſich der Ruſſi— 

ſche Officier mit den Frauenzimmern, und ſchien 

das ganze Geſpraͤch nicht zu achten. — In der 
Hitze des Streits hatte man nicht bemerkt, daß 

der Sicilianer hinaus gegangen war. Nach Ver— 

fluß einer kleinen halben Stunde kam er wieder 

in einen Mantel gehuͤllt, und ſtellte ſich hinter 

den Stuhl des Franzoſen. „Sie haben vorhin 



die Bravour geäußert, es mit allen Geiſtern 
aufzunehmen — wollen Sie es mit ein em 
verſuchen?“ | 

„Top!“ ſagte der Abbe — „wenn Sie es 

auf ſich nehmen wollen, mir einen herbey zu 

ſchaffen.“ 
| „Das will ich,“ antwortete der Sicilia- 
ner (indem er fich gegen uns kehrte) „wenn die— 

ſe Herren und Damen uns werden verlaſſen 
haben.“ | 

„Warum das?“ rief der Engländer. „Ein 
herzhafter Geiſt fürchtet ſich vor keiner luſtigen 
Geſellſchaft.“ s 

„Ich ſtehe nicht für den Ausgang, ſagte 
der Sicilianer. 

„Um des Himmels Willen! Nein!“ ſchrien 

die Frauenzimmer an dem Tiſche, und fuhren 
erſchrocken von ihren Stühlen. | 

„Laſſen Sie Ihren Geiſt kommen,“ ſagte 
der Abbe trotzig; „aber warnen Sie ihn vors 

her, daß es hier ſpitzige Augen gibt,“ (indem 

er einen von den Gaͤſten um ſeinen Degen 
bath.) | ., | 

„Das mögen Sitz ale hann halten, wie Sie 
wollen,“ antwortete da Siciliaher kalt, „wenn 
Sie nachher noch Lu iſt dazu haben.“ Hier kehr⸗ 

te er ſich zum Prinzen. — „Gnaͤdigſter Herr,“ 
ſagte er zu dieſem, „Sie behaupten, daß Ihr 

* 
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Schluͤſſel in fremden Haͤnden esch — Koͤn⸗ 
nen Sie e in welchen?“ 

„Nein.“ 

„Rathen Sie auch auf niemand?“ 

„Ich hatte freylich einen Gedanken“ — 

„Wuͤrden Sie die Perſon erkennen, wenn 
Sie ſie vor ſich ſaͤhen?“ 

„Ohne Zweifel.“ 
Hier ſchlug der Gicilianer feinen Mantel 

zuruck, und zog einen Spiegel hervor, den er 
dem Prinzen vor die Augen hielt. 

„Iſt es dieſe?“ 

Der Prinz trat mit Schrecken Yüri.i. 
„Was haben Sie geſehen?“ fragte ich. 
„Den Armenier.“ 

Der Sicilianer verbarg ſeinen Spiegel wie— 
der unter dem Mantel. „War es dieſelbe Per⸗ 
ſon, die Sie meinen?“ fragte die ganze Geſell⸗ 

ſchaft den Prinzen. 

„die nahmliche.“ 
Hier veränderte ſich jedes Geſicht, man hoͤr⸗ 

te auf zu lachen. Alle Augen hingen neugierig 
an dem Sicilianer. 

„Monsieur PAbb 1 das Ding wird ernſt⸗ 

haft,“ ſagte der Englaͤnder: „Ich rieth Ihnen 
auf den Rückzug zu denken.“ 

„Der Kerl hat den Teufel im Leibe,“ ſchrie 
der Frauzoſe, und lief aus dem Haufe, die 



—.. — 

Frauenzimmer ſtuͤrzten mit Geſchrey aus dem 
Saale, der Virtuoſe folgte ihnen, der Deutſche 

Domherr ſchnarchte in einem Seſſel, der Ruſſe 

blieb wie bisher gleichguͤltig ſitzen. 
„Sie wollten vielleicht nur einen Großfpres 

cher zum Gelächter machen,“ fing der Prinz mies 
der an, nachdem jene hinaus waren — „oder 

haͤtten Sie wohl Luſt, uns Wort zu halten?“ 
„Es iſt wahr,“ ſagte der Sicilianer. „Mit 

dem Abbe war es mein Ernſt nicht, ich that ihm 

den Antrag nur, weil ich wohl wußte, daß die 

Memme mich nicht beym Wort nehmen wuͤrde. 
Die Sache ſelbſt iſt ubrigens zu ernſthaft, um 
bloß einen Scherz damit auszufuͤhren.“ 

„Sie räumen alſo doch ein, daß fie in Ih⸗ 
rer Gewalt iſt?“ 

Der Magier ſchwieg eine lange Zeit, und 
ſchien den Prinzen ſorgfaͤltig mit den Augen zu 

prü en. 
„ antwortete er endlich. 

Die Neugierde des Prinzen war bereits auf 

den hoͤchſten Grad geſpaunt. Mit der Geiſter⸗ 

welt in Verbindung zu ſtehen, war ehedem ſei— 

ne Lieblingsſchwaͤrmerey geweſen, und ſeit jener 

erſten Erſcheinung des Armeniers hatten ſich alle 
Ideen wieder bey ihm gemeldet, die feine reife 

ve Vernunft fo lauge abgewieſen hatte. Er ging 
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mit dem Sicilianer bey Seite, und ich hörte ihn 
ſehr angelegentlich mit ihm unterhandeln. 

„Sie haben hier einen Mann vor ſich,“ 
fuhr er fort, „der von Ungeduld brennt, in die— 

ſer wichtigen Materie es zu einer Ueberzeugung 
zu bringen. Ich wuͤrde denjenigen als meinen 
Wohlthaͤter, als meinen erſten Freund umar— 

men, der hier meine Zweifel zerſtreute, und die 

Dede von meinen Augen zoͤge. — Wollen Sie 
ſich dieſes große Verdienſt um mich erwerben?“ 

„Was verlangen Sie von mir?“ ſagte der 

Magier mit Bedenken. 
„Vor jetzt nur eine Probe Ihrer Kunſt. — 

Laſſen Sie mich eine Erſcheinung ſehen.“ 

„Wozu fol das fuhren?“ 

„Dann mögen Sie aus meiner naͤhern Bes 

kanntſchaft urtheilen, ob ich eines hoͤhern Un— 

lerrichts werth bin.“ 
„Ich ſchaͤtze Sie über alles, gnaͤdigſter Prinz. 

Eine geheime Gewalt in Ihrem Angeſichte, die 
Sie ſelbſt noch nicht kennen, hat mich beym erſten 

Anblick an Sie gebunden. Sie ſind maͤchtiger, 
als Sie ſelbſt wiſſen. Sie haben unumſchränkt 
uͤber meine ganze Gewalt zu gebiethen — aber — 

„Alſo laſſen Sie mich eine Erſcheinung 

ſehen.“ i 

| „Aber ich muß erſt gewiß ſeyn, daß Sie 
dieſe Forderung nicht aus Neugierde an mich Mae 

x 

* 
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chen. Wenn gleich die unſichtbaren Kraͤfte mir einte 
ger Maßen zu Willen ſind, ſo iſt es unter der heiligen 

Bedingung, daß ich die heiligen Geheimniſſe nicht 

profanire, daß ich meine Gewalt nicht mißbrauche.“ 

„Meine Abſichten ſind die reinſten. Ich will 
Wahrheit.“ 
Hier verließen fie ihren Platz, und traten zu 

einem entfernten Fenſter, wo ich ſie nicht weiter 
hoͤren konnte. Der Englaͤnder, der dieſe Unterre— 
dung gleichfalls mit augehoͤrt N zog mich auf 

die Seite. 
„Ihr Prinz iſt ein edler Mann. Ich bekla⸗ 

ge, daß er ſich mit einem Betrieger einlaͤßt.“ 

„Es wird darauf ankommen,“ ſagte ich, „wie 
er ſich aus dem Handel zieht.“ 

„Wiſſen Sie was?“ ſagte der Engländer; 

„jetzt macht der arme Teufel ſich koſtbar. Er wird 
ſeine Kunſt nicht auskramen, bis er Geld klin— 
gen hoͤrt. Es ſind unſer Neun. Wir wollen eine 

Collecte machen, und ihn durch einen hohen Preis 
in Verſuchung fuͤhren. Das bricht ihm den Hals 

und oͤffnet Ihrem Prinzen die Augen.“ 
„Ich bins zufrieden.“ 

Der Englaͤnder warf ſechs Guineen auf ei— 

nen Teller, und ſammelte in der Reihe herum. 

Jeder gab einige Louis; den Ruſſen beſonders 
ſchien unſer Vorſchlag ungemein zu intereſſiren, 

er legte eine Banknote von hundert Zechinen auf 
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den Teller — eine Verſchwendung, uͤber welche der 
Engländer erſtaunte. Wir brachten die Collecte. 
dein Prinzen. „Haben Sie die Güte,‘ fagte der 
Engländer, „bey diefem Herrn für uns fuͤrzuſpre— 
chen, daß er uns eine Probe ſeiner Kunſt ſehen 

laſſe, und dieſen kleinen Beweis unſerer Erkennt 

lichkeit annehme.“ Der Prinz legte noch einen 
koſtbaren Ring auf den Teller und reichte ihn dem 

Sicilianer. Dieſer bedachte ſich einige Secunden. 
— „Meine Herrn und Goͤnner,“ fing er darauf 
an, „dieſe Großmuth beſchaͤmt mich. — Es 

ſcheint, daß Sie mich verkennen — aber ich gebe 
Ihrem Verlangen nach. Ihr Wunſch ſoll erfüllt 
werden, (indem er eine Glocke zog). Was dieſes 

Gold betrifft, worauf ich ſelber kein Recht habe, 

fo werden Sie mir erlauben, daß ich es in dem 

nachſten Benedictiner-Kloſter für milde Stiftun— 
gen niederlege. Dieſen Ring behalte ich als ein 
fhögbares Denkmahl, das mich an den würdige 

ſten Prinzen erinnern ſoll.“ 
Hier kam der Wirth, dem er das Geld ſo— 

gleich uͤberlieferte. 
„Und er iſt dennoch ein Schurke,“ ſagte mir 

der Engländer ins Ohr. „Das Geld ſchlaͤgt er 

aus, weil ihm jetzt mehr an 155 Prinzen gelegen 
iſt. 1 — 

„Oder der Wirth verſteht ſeinen Auftrag,“ 

ſagte ein anderer. 

— 
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— „Wen verlangen Sie?“ fragte jetzt der Ma⸗ 

gier den Prinzen. 

Der Prinz beſann ſich einen Augenblick — 
„Lieber gleich einen großen Mann,“ rief der Lord. 
„Fordern Sie den Papſt Ganganelli; dem Herrn 
wird das gleich wenig koſten.“ 

Der Sicilianer bitz ſich in die Lippen. — 

„Ich darf keinen citiren, der die Weihung em⸗ 

pfangen hat.“ 
„Das iſt ſchlimm,“ ſagte der Engländer. 

„Vielleicht haͤtten wir von ihm erfahren, an 5 
cher Krankheit er geſtorben iſt.“ 

„Der Marquis von Lanoy,“ nahm der Prinz 
jetzt das Wort, „war Franzöfifcher Brigadier im 

vorigen Krieg, und mein vertrauteſter Freund. In 
der Battaille bey Haſtinbeck empfing er eine toͤdt⸗ 
liche Wunde, man trug ihn nach meinem Zelte, 

wo er bald darauf in meinen Armen ſtarb. Als er 
ſchon mit dem Tode rang, winkte er mich noch zu 

ſich.“ „Prinz, „fing er an,“ ich werde mein Vater⸗ 

land nicht wiederſehen, erfahren Sie alſo ein Ges 

heimniß, wozu niemand als ich den Schlüſſel 
hat. In einem Kloſter auf der Flandriſchen Graͤnze 

lebt eine — —“ hier verſchied er. Die Hand 

des Todes zertrennte den Faden feiner Rede; 

ich möchte ihn hier haben und die Fortſetzung 

hoͤren.“ 
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„Viel gefordert, bey Gott!“ rief der Enge 
laͤnder. „Ich erklaͤre Sie für einen zweyten Sa⸗ 
lomo, wenn Sie dieſe Aufgabe loͤſen.“ — 

Wir bewunderten die ſinnreiche Wahl des 

Prinzen, und gaben ihr einſtimmig unfern Beyfall. 
Unterdeſſen ging der Magier mit ſtarken Schritten 
auf und nieder, und ſchien sen mit ſich 

ſelbſt zu kaͤmpfen. 

„Und das war alles, was der Sterbende 

Ihnen zu hinterlaſſen hatte? ROTE 
„Alles.“ | 

„Thaten Sie keine weitern Nachfragen deß⸗ 
wegen in ſeinem Vaterlande? N 

„Sie waren alle vergebens.“ . 

„Der Marquis von Lanop hatte untadelhaft 
gelebt? — Ich darf nicht e 8 e Todten rufen.“ 

„Er ſtarb mit Reue übe die Ausſchweifungen 

eng Jugend.“ ER 
x „Tragen Sie irgend etwa ein Andenken von 

ihm bey fi ? er 
„Ja“ (Der Prinz führte wirklich eine Taba⸗ 

tiere bey ſich, worauf das Miniatur⸗ ⸗Bild des Mar⸗ 

quis in Emaille war, und die er bey der Tafel 

5 n hatte liegen gehabt.) 
„Ich verlange es nicht zu wiſſen — — Laf 

ſen Sie mich allein. Sie ſollen den Verſtorbenen 

4 ſehen. 5 



Wir wurden gebelhen, uns ſo lange in den 

andern Pavillon zu begeben, bis er uns rufen wuͤr⸗ 

de. Zugleich ließ er alle Meubeln aus dem Saale 

raͤumen, die Fenſter ausheben, und die Laͤden 

auf das genaueſte verſchließen. Dem Wirth, mit 

dem er ſchon vertraut zu ſeyn ſchien, befahl er, 

ein Gefaͤß mit gluͤhenden Kohlen zu bringen, 

und alle Feuer im Hauſe ſorgfaͤltig mit Waſſer 

zu loͤſchen. Ehe wir weggingen, nahm er von je⸗ 

dem insbeſondere das Ehrenwort, ein ewiges Still⸗ 

ſchweigen über das zu beobachten, was wir ſehen 

und hoͤren würden. Hinter uns wurden ale Zim⸗ 

mer auf dieſem Pavillon verriegelt. 

Es war nach eilf Uhr, und eine tiefe Stille 

herrſchte im ganzen Hauſe. Beym Hinausgehen 

fragte mich der Ruſſe, ob wir geladene Piſtolen 

bey uns Hätten? „Wozu?“ ſagte ich — „Es iſt 

auf alle Faͤlle,“ verſetzte er. „Warten enen 

Augenblick, ich will mich darnach umſehene“ Er 

entfernte ſich. Der Baron von F* * und ich öff⸗ 

neten ein Fenſter, das jenem Pavillon gegen über 

ſah, und es kam uns vor, als hoͤrten wir zwey Meu⸗ 

ſchen zuſammen fliſtern, und ein Geräuſch, als ob 

man eine Leiter anlegte. Doch war das nur g 
2 2 

Muthmaßung, und ich getraue mir nicht fie” fü 5 a 

wahr auszugeben. Der Ruffe kam mit einem Bann 

Piſtolen zurück, nachdem er eine halbe Grunde, 

ausgeblieben war. Wir ſahen ihn ſcharf laden, ES ©: 
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war beynahe zwey Uhr, als der Magier wieder er— 

ſchien, und uns ankuͤndigte, daß es Zeit wäre. 
Ehe wir hinein traten, ward uns befohlen, die 
Schuhe auszuziehen, und im bloßen Hemde, 
Strümpfen und Unterkleidern zu erſcheinen. Hinz 
ter uns wurde, wie das erſte Mahl, verriegelt. 

Wir fanden als wir in den Saal zuruͤck 
kamen, mit einer Kohle einen weiten Kreis be— 
ſchrieben, der uns alle zehn bequem faſſen konn⸗ 

te. — Rings herum an allen vier Waͤnden des 

Zimmers waren die Dielen weggehoben, daß 
wir gleichſam auf einer Inſel ſtanden. Ein Als 

tar, mit ſchwarzem Tuch behangen, ſtaud mit⸗ 

ten im Kreis errichtet, unter welchen ein Tep⸗ 

pich von rothem Atlas gebreitet war. Eine Chal⸗ 
daͤiſche Bibel lag bey einem Todtenkopfe aufge⸗ 
ſchlagen auf dem Altar, und ein ſilbernes Cru— 
cifix war darauf feſt gemacht. Statt der Kerzen 
brannte Spiritus in einer ſilbernen Kapfel. Ein 
dicker Rauch von Olibanum verfinſterte den Saal, 
wovon das Licht beynahe erſtickte. Der Beſchwoͤ⸗ 
rer war entkleidet wie wir, aber barfuß; um 

den bloßen Hals trug er ein Amulet an einer 
Kette von Menſchenhaaren, um die Lenden hat— 
te er eine weiße Schürze geſchlagen, die mit ge— 
heimen Chiffern und ſymboliſchen Figuren bezeich— 
net war. Er hieß uns einander die Haͤnde rei⸗ 
chen, und eine tiefe Stille zu beobachten; vor⸗ 
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zuͤglich empfahl er uns, ja keine Frage an die 

Erſcheinung zu thun. Den Englaͤnder und mich 

(gegen uns beyde ſchien er das meiſte Mißtrauen 
zu haͤgen) erſuchte er, zwey bloße Degen unver⸗ 
ruͤckt und kreuzweiſe, einen Zoll hoch, über ſei— 
nen Scheitel zu halten, ſo lange die Handlung 

dauern würde. — Wir ſtanden in einem halben 
Mond um ihn herum, der Ruſſiſche Officier draͤng⸗ 
te ſich dicht an den Engländer, und ſtand zu⸗ 

naͤchſt an dem Altar. Das Geſicht gegen Mor⸗ 

gen gerichtet, ſtellte ſich der Magier jetzt an den 

Teppich, ſprengte Weihwaſſer nach allen vier 
Weltgegenden, und neigte ſich drey Mahl gegen 
die Bibel. Eine halbe Viertelſtunde dauerte die 
Beſchwoͤrung, von welcher wir nichts verſtau⸗ 

den; nach Endigung derſelben gab er denen, die 

zunaͤchſt hinter ihm ſtanden, ein Zeichen, daß 
fie ihn jetzt feſt bey den Haaren faſſen ſollten. 

Unter den heftigſten Zuckungen rief er den Ver⸗ 
ſtorbenen drey Mahl mit Nahmen, und das 

dritte Mahl ſtreckte er nach dem Erueifige die 
Hand aus — — 

Auf einmahl empfanden wir alle zugleich 
einen Streich, wie vom Blitze, daß unſere Haͤn⸗ 

de aus einander flogen; ein ploͤtzlicher Donner: 
ſchlag erſchuͤtterte das Haus, alle Schloͤſſer klan⸗ 

gen, alle Thuͤren ſchlugen zuſammen, der Deckel 
an der Kapſel fiel zu, das Licht loͤſchte aus, 
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und an der entgegen ſtehenden Wand, uͤber dem 
Kamine, zeigte ſich eine menſchliche Figur, in 

blutigem Hemde, bleich und mit dem Geſicht 

eines Sterbenden. 

| „Wer ruft mich?“ ſagte eine hohle, kaum 

hoͤrbare Stimme. 
„Dein Freund,“ antwortete der Beſchwoͤ— 

rer, „der dein Andenken ehret, und für deine 

Seele bethet,“ zugleich nannte er den Nahmen 

des Prinzen. 
Die Antworten erfolgten immer nach einem 

ſehr großen Zwiſchenraume. 

„Was verlangt er?“ fuhr dieſe Stimme 

fort. 
„Dein Bekenntniß will er zu Ende hoͤren, 

das du in dieſer Welt angefangen und nicht be- 

ſchloſſen haſt.“ 
„In einem Kloſter auf der Flandriſchen 

Graͤnze lebt — — — 
Hier erzitterte das Haus von neuem. Die 

Thur ſprang freywillig unter einem heftigen Don⸗ 

nerſchlage auf, ein Blitz erleuchtete das Zim⸗ 
mer, und eine andere koͤrperliche Geſtalt, 
blutig und blaß wie die erſte, aber ſchrecklicher, 

erſchien an der Schwelle. Der Spiritus fing von 

ſelbſt an zu brennen, und der Saal wurde helle 

wie zuvor. 
„Wer iſt unter uns?“ rief der Magier er⸗ 

ſchro⸗ 



ſchrocken, und warf einen Blick des Entſetzens 
durch die Verſammluug — „Dich habe ich e 

gewollt.“ 

Die Geſtalt ging mit majeſtaͤtiſchem leiſen 
Schritt gerade auf den Altar zu, ſtellte ſich auf. 

den Teppich, uns gegen uͤber, und faßte das Cru— 
eifiz. Die erſte Figur ſahen wir nicht mehr. 

„Wer ruft mich?“ ſagte dieſe zweyte 
Erſcheinung.“ 

Der Magier fing an heftig zu zittern. Schre⸗ 
cken und Erſtaunen hatten uns gefeſſelt. Ich griff 

nach einer Piſtole, der Magier riß ſte mir aus 

der Hand, und druͤckte ſte auf die Geſtalt ab. 
Die Kugel rollte langſam auf dem Altar, und 
die Geſtalt trat unveraͤndert aus dem Rauche. 
Jetzt ſauk der Magier ohnmaͤchtig nieder. 

„Was wird das?“ rief der Engländer voll 
Erſtaunen, und wollte einen Streich mit dem De⸗ 
gen nach ihr thun. Die Geſtalt beruͤhrte ſeinen 
Arm, und die Klinge fiel zu Boden. Hier traf 
der Angſtſchweiß auf meine Stirn. Baron 5 
geſtand uns nachher, daß er gebethet habe. Die— 

ſe ganze Zeit uͤber ſtand der Prinz furchtlos und 
ruhig, die Augen ſtarr auf die Erſcheinung ge⸗ 
richtet. 

„Ja! Ich erkenne dich,“ rief er endlich voll 
Rührung aus, „du biſt Lanoy, du biſt mein 
Freund — — Woher kommſt du?“ 

Geiſterſeher I. Th. C 



„Die Ewigkeit iſt ſtumm. Frage mich aus 

dem vergangenen Leben.“ 
„Wer lebt in dem e das du mir be⸗ 

zeichnet haſt?“ 

„Meine Tochter.“ 

„Wie? Du biſt Vater geweſen?“ 

„Weh mir, daß ich es zu wenig war!“ 

„Biſt du nicht glücklich, Lanoy?“ 

„Gott hat gerichtet.“ 

„Kann ich dir auf dieſer Welt noch einen 
Dienſt erzeigen?“ 

„Keinen, als an dich ſelbſt zu denken. 74 
„Wie muß ich das?“ 

„In Rom wirſt du es erfahren.“ 

Hier erfolgte ein neuer Donnerſchlag — eine 

ſchwarze Rauchwolke erfuͤllte das Zimmer; als 
fie zerfloſſen war, fanden wir keine Geſtalt mehr. 

Ich ſtieß einen Fenſterladen auf. Es war Morgen. 

Jetzt kam auch der Magier aus ſeiner Bes 

taͤubung zuruͤck. „Wo ſind wir?“ rief er aus, 
als er Tageslicht erblickte. Der Ruſſiſche Officier 
ſtand dicht hinter ihm, und ſah ihm uͤber die 

Schulter. „Taſcheuſpicler,“ ſagte er mit ſchreck— 

lichem Blick zu ihm, „du wirſt keinen Ge iſt 

mehr rufen.“ 
Der Sicilianer drehte ſich um, ſah ihm ge— 

nauer ins Geſicht, that einen lauten Schrey und 

ſtuͤrzte zu feinen Füßen. 



Jetzt ſahen wir alle auf einmahl den vers 
meintlichen Ruſſen an. Der Prinz erkannte in 

ihm ohne Mühe die Züge ſeines Armeniers wie— 
der, und das Wort, das er eben hervor ſtottern 
wollte, erſtarb auf ſeinem Munde. Schrecken und 
Ueberraſchung hatten uns alle wie verſteinert. 

Lautlos und unbeweglich ſtarrten wir dieſes gee 

heimnißvolle Weſen an, das uns mit einem 

Blicke ſtiller Gewalt und Größe durchſchaute. 

Eine Minute dauerte dieſes Schweigen — und 
wieder eine. Kein Athem war in der ganzen Ver— 
ſammlung. 

| Einige kraͤftige Schläge an die Thür brach— 
ten uns endlich wieder zu uns ſelbſt. Die Thür 
fiel zertruͤmmert in den Saal, und herein dran— 
gen Gerichtsdiener mit Wache. „Hier finden wir 
ſie ja beyſammen!“ rief der Aufuͤhrer, und 
wandte ſich zu ſeinen Begleitern. „Im Nahmen 

der Regierung!“ rief er uns zu. „Ich verhafte 
euch.“ Wir hatten nicht fo viel Zeit uns zu be 
ſinnen; in wenig Augenblicken waren wir um— 

ringt. Der Ruffiſche Officier, den ich jetzt wieder 

den Armenier nenne, zog den Anführer der Haͤ— 
ſcher auf die Seite, und ſo viel mir dieſe Ver⸗ 

wirrung zuließ, bemerkte ich, daß er ihm eini⸗ 

ge Worte heimlich ins Ohr ſagte, und etwas 
Schriftliches vorzeigte. Sogleich verlieg ihn der 
Haͤſcher mit einer ſtummen und ehrerbiethigen Ver⸗ 



beugung, wandte ſich darauf zu uns und nahm 
ſeinen Hut ab. „Vergeben Sie, meine Herren,“ 
ſagte er, „daß ich Sie mit dieſem Betrieger ver— 

mengen konnte. Ich will nicht fragen, wer Sie 

ſind — aber dieſer Herr verſichert mir, daß ich 

Maͤnner von Ehre vor mir habe.“ Zugleich wink⸗ 
te er ſeinen Begleitern, von uns abzulaſſen. Den 

Sicilianer befahl er wohl zu bewachen und zu 
binden. „Der Burſch da iſt uͤberreif,“ ſetzte er 

hinzu. „Wir haben ſchon fieben Motz auf ihn 
gelaäuert.“ 

Dieſer elende Menſch war wirklich ein Ges 

genſtand des Jammers. Das doppelte Schrecken 
der zweyten Geiſtererſcheinung und dieſes uner- 

warteten Ueberfalls hatte ſeine Beſinnungskraft 
überwältigt. Er ließ ſich binden wie ein Kind; 
die Augen lagen weit aufgeſperrt und ſtier in ſei⸗ 

nem todtenaͤhnlichen Geſichte, und ſeine Lippen 
bebten in ſtillen Zuckungen, ohne einen Laut 

auszuſtoßen. Jeden Augenblick erwarteten wir 
einen Ausbruch von Convulſionen. Der Prinz 

fühlte Mitleid mit feinem Zuſtande, und unters 

nahm es, ſeine Loslaſſung bey dem Gerichtsdie⸗ 

ner urkeh, dem er ſich zu erkennen gab. 
„Gnaͤdigſter Herr, “ ſagte dieſer, „wiſſen 

Sie auch, wer der Menſch if, für welchen Sie 
ſich ſo großmuͤthig verwenden? Der Betrug, 

den er Ihnen zu ſpielen gedachte, iſt ſein gering⸗ 



ſtes Verbrechen. Wir haben feine Helfershelfer. 

Sie ſagen abſcheuliche Dinge von ihm aus. Er 

mag ſich noch glücklich preiſen, wenn er mit der 

Galeere davon kommt.“ 

Unterdeſſen ſahen wir auch 975 Wirth nebſt 

feinen Hausgenoſſen mit Stricken gebunden über 

den Hof führen — „Auch dieſer?“ rief der 

Prinz. „Was hat denn dieſer verſchuldet?“ — 

Er war fein Mitſchuldiger und Hehler,“ antwor⸗ 

tete der Anfuͤhrer der Haͤſcher, der ihm zu ſei⸗ 

nen Taſchenſpielerſtüͤckchen und Diebereyen be⸗ 

huͤlflich geweſen, und feinen Raub mit ihm ge⸗ 

theilt hat. Gleich ſollen Sie überzeugt ſeyn, gnaͤ⸗ 

digſter Herr, (indem er ſich zu ſeinen Begleitern 
kehrte:) man durchſuche das ganze Haus, und 

bringe mir ſogleich Nachricht, was man gefun⸗ 

den hat. | 

Jett fah ſich der Prinz nach dem Armenier 
um — aber er war nicht mehr vorhanden; in 

der allgemeinen Verwirrung, welche dieſer Ueber⸗ 
fall aurichtete, hatte er Mittel gefunden, ſich 
unbemerkt zu entfernen. Der Prinz war untroͤſt⸗ 

lich; gleich wollte er ihm alle ſeine Leute nach⸗ 
ſchicken; er ſelbſt wollte ihn aufſuchen und mit 

ſich fortreiſſen. Ich eilte aus Fenſter; das ganze 
Haus war von Neugierigen umringt, die das 
Gerücht dieſer Begebenheit herbey gefuͤhrt hatte. 
Unmoͤglich war es, durch das Gedraͤnge zu kom⸗ 

) 
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men. Ich ſtellte dem Prinzen dieſes vor: „Wenn 
es dieſem Armenier ein Ernſt iſt, ſich vor uns 
zu verbergen, ſo weiß er unfehlbar die Schliche 

beſſer als wir, und alle unſere Nachforſchungen 

werden vergebens ſeyn. Lieber laſſen Sie uns 

noch hier bleiben; gnaͤdigſter Prinz. Vielleicht 
kann uns dieſer Gerichtsdiener etwas Näheres 

von ihm ſagen, dem er ſich, wenn ich anders 

recht geſehen habe, entdeckt hat.“ 
Jetzt erinnerten wir uns, daß wir noch aus— 

gekleidet waren. Wir eilten nach unſerm Zim⸗ 

mer, uns in der Geſchwindigkeit in unſere Klei⸗ 

der zu werfen. Als wir zurück kamen, war die 
Hausſuchung geſchehen. 

Nachdem man den Altar weggeraͤumt, und 

die Dielen des Saals aufgebrochen, entdeckte 

man ein geraͤumiges Gewoͤlbe, worin ein Menſch 

gemaͤchlich aufrecht ſitzen konnte, mit einer Thuͤr 

verſehen, die durch eine ſchmale Treppe nach 

dem Keller fuͤhrte. In dieſem Gewoͤlbe fand 
man cine Elektriſter-Maſchine, eine Uhr und eine 

kleine ſtlberne Glocke, welche letztere, ſo wie die 

Elektriſter-Maſchine, mit dem Altar und dem dar- 

auf befeſtigten Erucifire Communication hatte. 

Ein Fenſterladen, der dem Kamine gerade gegen 

über ſtand, war durchbrochen und mit einem 
Schieber verſehen, um, wie wir nachher erfuh— 
ren, eine magiſche Laterne in feine Oeffnung ein- 



te er 

zupaſſen, aus welcher die verlangte Geſtalt auf 
die Wand über dem Kamin gefallen war. Vom 

Dachboden und aus dem Keller brachte man ver— 
ſchiedene Trommeln, woran große bleyerne Ku— 

geln an Schnüren befeſtigt hingen, wahrſcheinlich 
um das Geraͤuſch des Donners hervor zu bringen, 

das wir gehört hatten. Als man die Kleider des 
Sicilianets durchſuchte, fand man in einem Etui 

verſchiedene Pulver, wie auch lebendigen Merkur 

in Phiolen und Buͤchſen, Phosphorus in einer 
glaͤſernen Flaſche, einen Ning, den wir gleich 
für einen magnet ſchen erkannten, weil er an ei 

nem ſtaͤhlernen Knopfe hängen blieb, dem er von 
ungefaͤhr nahe gebracht worden, in den Rockta⸗ 

ſchen ein Paternoſter, einen Judenhart, Terzerole 

und einen Dolch. „Laß doch ſehen, ob ſie gela— 

den ſind!“ ſagte einer von den Haͤſchern, indem 
er eines von den Terzerolen nahm, und ins Ka⸗ 

min abſchoß. „Jeſus Maria!“ rief eine hohle 

menſchliche Stimme, eben die, welche wir von 
der erſten Erſcheinung gehoͤrt hatten — und in 

demſelben Augenblick ſahen wir einen blutenden 

Körper aus dem Schlot herunter ſtuͤrzen. — 
„Noch nicht zur Ruhe, armer Geiſt?“ rief der 

Englaͤnder, waͤhrend daß wir andern mit Schre— 

cken zurück fuhren. „Gehe heim zu deinem Gra- 

* 

be. Du haft geſchienen, was du nicht warſt; 

2 jetzt wirſt du ſeyn, was du ſchieneſt.“ 

> 
* 



„Jeſus Maria! Ich bin verwundet,“ wies 

derhohlte der Menfh im Kamine. Die Kugel hate 
te ihm das rechte Bein zerſchmettert. Sogleich 
beſorgte man, daß die Wunde verbunden wurde. 

„Aber wer biſt du denn, und was fuͤr ein 
boͤſer Damon mußte dich hierher führen 2 - 

„Ein armer Barfuͤßer,“ antwortete der 

Verwundete. „Ein fremder Herr hier hat mir 
eine Zechine gebothen, daß ich — “ 

„Eine Formel herſagen ſollte? Und warum 

haſt du dich denn nicht gleich wieder davon ge⸗ 
macht?“ 

„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich 

fortfahren ſollte; aber das Zeichen blieb aus, 

und wie ich hinaus ſteigen wollte, war die Leis 
ter weggezogen.“ 

„und wie heißt denn die Formel, die er dir 
eingelernt hat?“ 

Der Menſch bekam hier eine Ohnmacht, daß 

nichts weiter aus ihm heraus zu bringen war. Als 

wir ihn naͤher betrachteten, erkannten wir ihn 
für denſelben, der ſich dem Prinzen den Abend 
vorher in den Weg geſtellt und ihn ſo feyerlich 
angeredet hatte, 

Unterdeſſen hatte ſich der Prinz zu dem An⸗ 

fuͤhrer der Haͤſcher gewendet. 
„Sie haben uns,“ ſagte er, indem er ihm 

zugleich einige Goldſtuͤcke in die Hand druckte, 
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„Sie haben uns aus den Haͤnden eines Betrie— 
gers gerettet, und uns, ohne uns noch zu ken— 
nen, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wollen 
Sie nun unſere Verbindlichkeit vollkommen ma⸗ 
chen, und uns entdecken, wer der Unbekannte 
war, dem es nur ein Paar Worte . uns 
in Freyheit zu ſetzen?“ 

„Wen meinen Sie?“ fragte der Anführer 

der Haͤſcher, mit einer Miene, die deutlich zeige 

te, wie unnoͤthig dieſe Frage war. 

„Den Herrn in Ruſſiſcher Uniform meine ich, 
der Sie vorhin bey Seite zog, Ihnen etwas Schrift⸗ 

liches vorwies und einige Worte ins Ohr ſagte, 

worauf Sie uns ſogleich wieder los gaben.“ 

„Sie kennen dieſen Herrn alſo nicht?“ frag⸗ 

te der Haͤſcher wieder. „Er war nicht von Ih⸗ 

rer Geſellſchaft?“ 
„Nein,“ ſagte der Prinz — „und aus ſehr 

wichtigen Urſachen wuͤnſchte ich naͤher mit ihm 
bekannt zu werden.““ 

„Naͤher,“ antwortete der Haͤſcher, „kenn' 

ich ihn auch nicht. Sein Rahme ſelbſt iſt mir un 

bekannt, und heute hab' ich ihn zum erſten Mahl 

in meinem Leben geſehen.“ 

„Wie? und in ſo kurzer Zeit, durch ein 
Paar Worte konnte er fo viel über Sie vermoͤ— 

gen, daß Sie ihn ſelbſt und uns alle fuͤr un⸗ 

ſchuldig erklärten?“ . 



„Allerdings durch ein einziges Wort.“ 
„Und dieſes war? — Ich geſtehe, daß ich 

es wiſſen moͤchte.“ 

„Dieſer Unbekannte, gnaͤdigſter Herr,“ — 
indem er die Zechinen in ſeiner Hand wog — 
„Sie find zu großmüthig gegen mich geweſen, 

um Ihnen laͤnger ein Geheimniß daraus zu ma— 

chen — dieſer Unbekannte war — ein Officier 
der Staats⸗Inquiſition.“ 

„Der Staats Inquiſttion! — Dieſer! —“ 

„Nicht anders, gnaͤdigſter Herr — und da⸗ 

von überzeugte mich das Papier, welches er mir 

vorzeigte.“ 

„Dieſer Menſch, fügten Sie? Es iſt nicht 
moͤglich.“ 

„Ich will Ihnen noch ni f: gen, gnaͤdig⸗ 
ſter Herr. Eben dieſer war es, auf deſſen Dee 

nunciation ich hierher geſchickt ede bin, den 

Geiſterbeſchwoͤrer zu verhaften. 
Wir ſahen uns mit noch groͤßerm Erſtau⸗ 

nen an. \ 

„Da hätten wir es ja heraus,“ rief endlich 
der Engländer, „warum der arme Teufel von 
Beſchwoͤrer fo erſchrocken zuſammen fuhr, als er 
ihm ‚näher ins Geſicht ſah. Er erkannte ihn für 

einen Spion, und darum that er jenen Schrey 1 
und ſtuͤrzte zu ſeinen Fuͤßen.“ R 

%- 



„Nimmermehr,“ rief der Prinz. „Dieſer 
Menſch iſt alles, was er ſeyn will, und alles, was 

der Augenblick will, daß er ſeyn ſoll. Was er 

wirklich iſt, hat noch kein Sterblicher erfahren. 
Sahen Sie den Sicilianer zuſammen ſinken, als 
er ihm ins Ohr ſchrie: Du wirſt keinen Geiſt 
mehr rufen! Dahinter iſt mehr. Daß man vor 
etwas Meuſchlichen fo au erſchrecken pflegt, fol 

mich niemand uͤberreden.“ 

„Daruͤber wird uns der Magier ſelbſt wohl 
am beſten zurecht weiſen koͤnnen,“ ſagte der Lord, 
„wenn uns dieſer Herr (ſich zu dem Auführer der 
Gerichtsdiener wendend) Gelegenheit verſchaffen 

will, ſeinen Gefangenen zu ſprechen.“ 
Der Anfuͤhrer der Haͤſcher verſprach es uns, 

und wir redeten mit dem Englaͤnder ab, daß wir 
ihn gleich den andern Morgen aufſuchen woll⸗ 

ten. Jetzt begaben wir uns nach Venedig zuruͤck. 

Mit dem fruͤheſten Morgen war Lord Sey⸗ 
mour da, (dieß war der Nahme des Englaͤnders) 
und bald nachher erſchien eine vertraute Perſon, 

die der Gerichtsdiener abgeſchickt hatte, uns nach 

dem Gefaͤngniſſe zu fuͤhren. Ich habe vergeſſen 

zu erzählen, daß der Prinz ſchon ſeit etlichen 

Tagen einen ſeiner Jaͤger vermißte, einen Bremer 

von Geburt, der ihm viele Jahre redlich gedient 

und fein ganzes Vertrauen beſeſſen hatte. Ob er 

verunglückt, oder geſtohlen, oder auch entlaufen 
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war, wußte niemand. Zu dem letztern war gar 

kein wahrſcheinlicher Grund vorhanden, weil er 
jederzeit ein ſtiller, ordentlicher Meuſch geweſen, 
und nie ein Tadel an ihm gefunden war. Alles, 

worauf ſeine Kameraden ſich beſinnen konnten, 

war, daß er in der letzten Zeit ſehr ſchwermüthig 
geweſen, und, wo er nur einen Augenblick erha⸗ 

ſchen konnte, ein gewiſſes Minoriten-Kloſter in der 

Giudecca beſucht habe, wo er auch mit einigen 

Bruͤdern oͤfters Umgang gepflegt. Dieß brachte 
uns auf die Vermuthung, daß er vielleicht in die 

Haͤnde der Moͤuche gerathen ſeyn moͤchte, und 

ſich katholiſch gemacht haͤtte; und weil der Prinz 

über dieſen Artikel damahls noch ſehr gleichgültig 
dachte, ſo ließ ers nach einigen fruchtloſen Nach⸗ 

forſchungen dabey bewenden. Doch ſchmerzte ihn 

der Verluſt dieſes Menſchen, der ihm auf feinen - 

Feldzuͤgen immer zur Seite geweſen, immer treu 
an ihm gehangen, und in einem fremden Lande 

ſo leicht nicht wieder zu erſetzen war. Heute nun, 

als wir eben im Begriffe ſtanden auszugehen, ließ 
ſich der Banquier des Prinzen melden, an den der 

Auftrag ergangen war, fitr einen neuen Bedien⸗ 
ten zu ſorgen. Dieſer ſtellte dem Prinzen einen 
gut gebildeten und wohlgekleideten Menſchen in 

mittleren Jahren vor, der lange Zeit in Dienſten 

eines Prokurators als Secretaͤr geſtanden, Fran⸗ 

zoͤſſch und auch etwas Deutſch ſprach, uͤbrigens 



mit den beſten Zeugniſſen verſehen war. Seine 
Phyſiognomie gefiel, und da er ſich übrigens er— 

klaͤrte, daß ſein Gehalt von der Zufriedenheit 
des Prinzen mit feinen Dienſten abhaͤugen ſollte, 

ſo ließ er ihn ohne Verzug eintreten. 

Wir fanden den Sicilianer in einem Privat⸗ 

Gefaͤngniſſe, wohin er, dem Prinzen zu Gefallen, 
wie der Gerichtsdiener ſagte, einſtweilen gebracht 
worden war, ehe er unter die Bleydaͤcher geſetzt 

wurde, zu denen kein Zugang mehr offen ſteht. 

Dieſe Bleydaͤcher find das fuͤrchterlichſte Gefaͤng⸗ 
niß in Venedig, unter dem Dache des St. Mar⸗ 

kus⸗Pallaſtes, worin die ungluͤcklichen Verbrecher 
von der doͤrrenden Sonnenhitze, die ſich auf der 

Bleyflaͤche ſammelt, oft bis zum Wahnwitze lei⸗ 

den. Der Sicilianer hatte ſich von dem geſtri⸗ 
gen Zufalle wieder erhohlt, und ſtand ehrerbie⸗ 

thig auf, als er den Prinzen anſichtig wurde. 

Ein Bein und eine Hand waren gefeſſelt, ſonſt 
aber konnte er frey durch das Zimmer gehen. 

Bey unſerm Eintritt entfernte ſich die Wache vor 
die Thuͤr. | eh 

| „Ich komme,“ fagte der Prinz, nachdem 
wir Platz genommen hatten, „uͤber zwey Punete 
Erklaͤrung von Ihnen zu verlangen. Die eine 

ſind Sie mir ſchuldig, und es wird Ihr Schade 

nicht ſeyn, wenn Sie mich uͤber den andern be⸗ 
friedigen.“ 



a) A 

„Meine Rolle iſt ausgeſpielt,“ verſetzte der 
Sicilianer. „Mein Schickſal ſteht in Ihren 
Handen.“ | 

„Ihre Aufrichtigkeit allein,“ verſetzte der 
Prinz, „kann es erleichtern.“ 

„Fragen Sie, gnädigfter Herr. Ich bin bee 
reit zu antworten, denn 10 habe nichts mehr zu 
verlieren.“ 

„Sie haben mich das Geſicht des Armeniers 

in Ihrem Spiegel ſehen laſſen. Wodurch bewirk— 
ten Sie dieſes?“ 

J „Es war kein Spiegel, was Sie geſehen 
haben. Ein bloßes Paſtellgemaͤhlde hinter einem 
Glas, das einen Mann in Armeniſcher Kleidung 

vorſtellte, hat Sie getaͤuſcht. Meine Geſchwin- 
digkeit, die Daͤmmerung, Ihr Erſtaunen unter— 

ſcüͤtzten dieſen Betrug. Das Bild wird ſich unter 
den übrigen Sachen finden, die man in dem 
Gaſthof in Beſchlag genommen hat.“ 

„Aber wie konnten Sie meine Gedanken fo 
gut wiſſen, und gerade auf den Armenier ra— 
then?“ 

„Dieſes war gar nicht ſchwer, gnaͤdigſter 
Herr. Ohne Zweifel haben Sie ſich bey Tiſche in 
Gegenwart Ihrer Bedienten uͤber die Begeben— 
heit öfters beraus gelaſſen, die ſich zwiſchen Ih— 

nen und dieſem Armenier ereignet hat. Einer 

von meinen Leuten machte mit einem Jäger, der 
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in Ihren Dienſten ſteht, zufaͤlliger Weiſe in der 

Giudecca Bekanntſchaft, aus welchem er nach 

und nach ſo viel zu ziehen wußte, als mir zu 
wiſſen noͤthig war.“ 

„Wo iſt dieſer Jaͤger?“ fragte der Prinz. 
„Ich vermiſſe ihn, und ganz gewiß wiſſen Sie 
um ſeine Entweichung.“ 

„Ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich nicht das Ge⸗ 
ringſte davon weiß, guddigfter Herr. Ich ſelbſt 

hab' ihn nie geſehen, und nie eine andere Abſicht 

mit ihm gehabt, als die eben gemeldete.“ 

„Fahren Sie fort,“ ſagte der Prinz. 

„Auf dieſem Wege nun erhielt ich überhaupt 
auch die erſte Nachricht von Ihrem Aufenthalte 
und Ihren Begebenheiten in Venedig, und ſo— 

gleich entſchloß ich mich, fie zu nutzen. Sie fe 

hen, gnaͤdigſter Herr, daß ich aufrichtig bin. 
Ich wußte von Ihrer vorhabenden Spazierfahrt 

auf der Brenta; ich hatte mich darauf verſehen, 

und ein Schluͤſſel, der Ihnen von ungefähr eut— 

fiel, gab mir die erſte Gelegenheit, meine Kunſt 
an Ihnen zu verſuchen.“ 

„Wie 2 So hätte ich mich alſo geirret? Das 
Stuͤckchen mit dem Schluͤſſel war Ihr Werk, und 

nicht des Armeniers? Der N PART, Sie 
wäre mir entfallen?“ 

„Als Sie die Boͤrſe zogen — ER ich nahm 
den Augenblick wahr, da mich niemand beobach⸗ 
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tete, ihn ſchnell mit dem Fuße zu verdecken. Die 

Perſon, bey der Sie die Lotterielooſe nahmen, 
war im Verſtaͤndniß mit mir. Sie ließ Sie aus 

einem Gefaͤße ziehen, wo keine Niete zu hohlen 

war, und der Schlöſſel lag laͤngſt in der Do— 

ſe, ehe ſie von Ihnen genommen wurde.“ 

„Nunmehr begreif' ichs. Und der Barfuͤßer⸗ 
moͤnch, der ſich mir in den Weg warf, und mich 
fo feyerlich enredete?“ 

„War der naͤhmliche, den man, wie ich hoͤ⸗ 

re, verwundet aus dem Kamine gezogen. Es iſt 
einer von meinen. Kameraden, der mir unter dies 

fer Verhüllung ſchon manche gute Dienſte ge— 
leiſtet. 71 

„Aber zu welchem Ende ſtellten Sie dieſes 
an?“ f R 

„Um Sie nachdenkend zu machen — um 
einen Gemüthszuſtand in Ihnen vorzubereiten, 

der Sie fuͤr das Wunderbare, das ich mit Ihnen 
im Sinne hatte, empfaͤnglich machen ſollte.“ 

„Aber der pantomimiſche Tanz, der eine ſo 

überrafchende ſeltſame Wendung nahm — die⸗ 
fer war doch wenigſtens nicht von Ihrer Erftn⸗ 

dung?“ | 
„Das Mädchen, welches die Koͤniginn vor⸗ 

ſtellte, war von mir unterrichtet, und ihre gan⸗ 
ze Rolle mein Werk. Ich vermuthete, daß es 

Ew. Durchlaucht nicht wenig befremden wuͤrde, 
an 



an dieſem Orte gekannt zu ſeyn, und verzeihen 
Sie mir, guaͤdigſter Herr, das Abenteuer mit 

dem Armenier ließ mich hoffen, daß Sie bereits 
ſchon geneigt ſeyn wuͤrden, natürliche Auslegun— 
gen zu verſchmaͤhen, und nach hoͤhern Quellen 

des Außerordentlichen zu ſpuͤren.“ 
„In der That,“ rief der Prinz mit einer 

Miene zugleich des Verdruſſes und der Verwun— 

derung, indem er mir beſonders einen bedeuten- 
den Blick gab, „in der That,“ rief er pt, 
„das habe ich nicht erwartet.“ 

„Aber,“ fuhr er nach einem langen Still⸗ 

ſchweigen wieder fort, „wie brachten Sie die Ge⸗ 

ſtalt hervor, die an der Wand über dem Kamin 
erſchien?“ 

„Durch die Zauberlaterne, welche an dem 
gegenüber ſtehenden Fenſterladen angebracht war, 

wo Sie auch die e dazu bemerkt haben | 
werden.“ 

„Aber wie kam es denn, daß kein einziger 
unter uns ſie gewahr wurde?“ fragte Lord Sey⸗ 
mour. 

„Sie erinnern ſich, gnaͤdiger Herr, daß 
ein dicker Rauch den ganzen Saal verfinfterte‘, 
als Sie zuruͤck gekommen waren. Zugleich hatte 
ich die Vorſicht gebraucht, die Dielen, welche 
man weggehoben, neben demjenigen Fenſter an⸗ 

lehnen zu laſſen, wo die Laterna magita einge⸗ 
Geiſterſeher I. Th. 2 



fügt war; dadurch verhinderte ich, daß Ihnen 
dieſer Fenſterladen nicht ſogleich ins Geſicht fiel. 

Uebrigens blieb die Laterne auch ſo lange durch 

einen Schieber verdeckt, bis Sie alle Ihre Plaͤtze 

genommen hatten, und keine Unterſuchung im 

Zimmer mehr von Ihnen zu fuͤrchten war.“ 
„Mir kam vor,“ fiel ich ein, „als hörte, 

ich in der Naͤhe dieſes Saals eine Leiter anlegen, 

als ich in dem andern Pavillon aus dem Fenſter 

ſah. War dem wirklich ſo?“ 

„Ganz recht. Eben dieſe Leiter, auf wel— 
cher mein Gehuͤlfe zu dem bewußten Fenſter em— 
por kletterte, um die Zauberlaterne zu dirigi— 

ven.“ 

„Die Geſtalt,“ fuhr der Prinz fort, „ſchien 

wirklich eine fluͤchtige Aehnlichkeit mit meinem 
verſtorbenen Freunde zu haben; beſonders traf 

es ein, daß ſie ſehr blond war. War dieſes 

bloßer Zufall, oder woher ſchoͤpften Sie dieſel⸗ 
be?“ 

„Eure Durchlaucht erinnern Sich, daß Sie 
über Tiſche eine Dofe neben Sich hatten liegen 

gehabt, auf welcher das Portrait eines Officiers 
in fer Uniform in Emaille war. Ich fragte 

Sie, ob Sie von Ihrem Freunde nicht irgend 
ein Andenken bey Sich fuͤhrten? worauf Sie 

mit Ja antworteten; daraus ſchloß ich, daß es 

vielleicht die Doſe ſeyn moͤchte. Ich hatte das | 
1 



Bild uber Tiſche gut ind Auge gefaßt, und weil 

ich im Zeichnen ſehr geuͤbt, auch im Treffen ſehr 

gluͤcklich bin, fo war es mir ein Leichtes, dem 
Bilde dieſe fluͤchtige Aehnlichkeit zu geben, die 

Sie wahrgenommen haben; und um ſo mehr, 
da die Geſichtszuͤge des Marquis ſehr ins Auge 
fallen.“ 

„Aber die Geſtalt ſchien ſich doch zu bewe⸗ 

gen. — “ 

„So ſchien es — 4010 es war nicht die Ge⸗ 1 

ſtalt, ſondern der Rauch, der von ihrem Schei⸗ 
ne beleuchtet war.“ 

„Und der Menſch, welcher aus bau Schlot 
herab ſtuͤrzte, antwortete alſo für die Erſchei⸗ 
nung?“ 

„Eben dieſer.“ 

„Aber er konnte ja die Fragen nicht wohl 
hören, 

„Dieſes brauchte er auch ri Sie beſin⸗ 

nen ſich, gnaͤdigſter Prinz, daß ich Ihnen al: 

len auf das ſtrengſte verboth, ſelbſt eine Frage 
an das Geſpenſt zu richten. Was ich ihn fragen 
wuͤrde und er mir antworten ſollte, war abgere— 
det; und damit ja kein Verſehen vorftele, ließ 
ich ihn große Pauſen beobachten, die er an den 

Schlaͤgen einer Uhr abzaͤhlen mußte.“ 

„Sie gaben dem Wirthe Befehl, alle Feuer 

D 2 
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im Haufe forgfältig mit Waſſer loͤſchen zu laſſen; 
dieß geſchah ohne Zweifel —“ 

„Um meinen Mann im Kamine außer Ge— 
fahr des Erſtickens zu ſetzen, weil die Schorn— 

ſteine im Hauſe in einander laufen, und ich vor 

Ihrer Suite nicht ganz ſicher zu ſeyn glaubte.“ 

„Wie kam es aber,“ fragte Lord Seymour, 

„daß Ihr Geiſt weder frei noch ſpaͤter da war, 

als Sie ihn brauchten?“ 

„Mein Geiſt war ſchon eine gute Weile im 
Zimmer, ehe ich ihn citirte; aber ſo lange der 

Spiritus brannte, konnte man dieſen matten 

Schein nicht ſehen. Als meine Beſchwoͤrungs— 

Formel geendiget war, ließ ich das Gefaͤß, wo— 

rin der Spiritus flammte, zuſammen fallen, 

es wurde Nacht im Saale, und jetzt erſt wurde 

man die Figur an der Wand gewahr, die ſich 
ſchon laͤngſt darauf reflectirt hatte.“ 

„Aber in eben dem Moment, als der Geiſt 

erſchien, empfanden wir alle einen elektriſchen 

Schlag. Wie bewirkten Sie dieſen?“ 
„Die Maſchine unter dem Altar haben Sie 

entdeckt. Sie ſahen auch, daß ich auf einem 

ſeidenen Fußteppich ſtand. Ich ließ Sie in einem 

halben Mond um mich herum ſtehen, und einanz 

der' die Hände reichen: als es nahe dabey war, 
winkte ich einem von Ihnen, mich bey den Haa— 

ren zu faſſen. Das Crucifix war der Conduc⸗ 



r, und Sie empfingen den Schlag, als ich es 
be der Hand beruͤhrte.“ 

„Sie befahlen uns, dem Grafen von 8 * 

und mir,“ ſagte Lord Se ymour, „zwey bloße 

Degen kreuzweiſe uͤber Ihrem Scheitel zu halten, 
ſo lange die Beſchwoͤrung dauern wuͤrde. Wozu 
nun dieſes?“ 

„Zu nichts weiter, als um Sie beyde, de— 

nen ich am wenigſten traute, waͤhrend des gan— 

zen Actus zu beſchaͤftigen. Sie erinnern Sich, 

daß ich Ihnen ausdruͤcklich einen Zoll hoch be— 
ſtimmte; dadurch, daß Sie dieſe Entfernung im— 

mer in Acht nehmen mußten, waren Sie verhin- 

dert, Ihre Blicke dahin zu richten, wo ich ſte 

nicht gerne haben wollte. Meinen ſchlimmſten Feind 
hatte ich damahls noch gar nicht ins Auge gefaßt.“ 

„Ich geſtehe,“ rief Lord Seymour, „daß 

dieß vorſichtig gehandelt heißt — aber warum muß⸗ 

ten wir ausgekleidet ſeyn?“ 

„Bloß um der Handlung eine Feyerlichkeit 

mehr zu geben, und durch das Ungewoͤhnliche 

Ihre Einbildungskraft zu ſpannen.“ 
„Die zweyte Erſcheinung ließ Ihren Geiſt 

nicht zum Worte kommen,“ ſagte der Prinz. 

„Was haͤtten wir gen ch von ihm erfahren 
ſollen?“ 

„Beynahe dasſelbe, was Sie nachher gehört 

haben. Ich fragte Eure Durchlaucht nicht ohne 



Abſicht, ob Sie mir auch alles geſagt, was Ih— 
nen der Sterbende aufgetragen, und ob Sie kei— 
ne weitern Nachfragen wegen ſeiner in ſeinem 
Vaterlande gethan; dieſes fand ich noͤthig, um 
nicht gegen Thatſachen anzuſtoßen, die der Aus— 

ſage meines Geiſtes haͤtten widerſprechen koͤn— 
nen. Ich fragte gewiſſer Jugendſuͤnden wegen, 
ob der Verſtorbene untadelhaft gelebt; und auf 

die Antwort gruͤndete ich alsdann meine Erfin— 
dung.“ 

„ueber dieſe Sache,“ fing der Prinz nach einte 
gem Stillſchweigen an, „haben Sie mir einen 

befriedigenden Aufſchluß gegeben. Aber ein Haupt⸗ 
umſtand iſt noch zuruck, worüber ich Licht von 
Ihnen verlange.“ 

„Wenn es in meiner Gewalt ſteht, und —“ 

„Keine Bedingungen! Die Gerechtigkeit, in 
deren Haͤnden Sie ſind, duͤrfte ſo beſcheiden 
nicht fragen. Wer war dieſer Unbekannte, vor 

dem wir Sie niederſtuͤrzen ſahen? Was wiſſen 
Sie von ihm? Woher kennen Sie ihn? Und was 
hat es für eine VBewandtniß mit dieſer zweyten 

Erſcheinung?“ 

„Gnaͤdigſter Prinz —“ 
„Als Sie ihm naͤher ins Geſicht ſahen, ſtie— 

ßen Sie einen lauten Schrey aus und ſtuͤrzten 

nieder. Warum das? Was bedeutete das?“ 

„Dieſer Unbekannte, gnaͤdigſter Prinz“ — 



Er hielt inne, wurde ſichtbarlich unruhiger, und 
ſah uns alle in der Reihe herum mit verlegenen 

Blicken an. — „Ja bey Gott, gnaͤdigſter Prinz, 

dieſer Unbekannte iſt ein ſchreckliches Weſen.“ 
„Was wiſſen Sie von ihm? Wie ſteht er 

mit Ihnen in Verbindung? — Hoffen Sie nicht, 

uns die Wahrheit zu verhehlen.“ — 
„Davor werd' ich mich wohl huthen — denn 

wer ſteht mir dafür, daß er nicht in dieſem Au- 

genblick unter uns ſtehet?“ 
„Wo? Wer?“ riefen wir alle zugleich, und 

ſchauten uns halb lachend, halb beſtuͤrzt im Zim⸗ 
mer um. — „Das iſt ja nicht moͤglich!“ 

| „O! dieſem Menſchen — oder wer er ſeyn 

mag — ſind Dinge moͤglich, die noch weit weni⸗ 
ger zu begreifen ſind.“ 

„Aber wer iſt er denn? Woher ſtammt er? 

Armenier oder Ruſſe? Was iſt das Wahre an 

dem, wofuͤr er ſich ausgibt?“ 
„Keines von allem, was er ſcheint. Es 

wird wenige Staͤnde, Charaktere und Nationen 

geben, davon er nicht ſchon die Maske getragen. 

Wer er ſey? Woher er gekommen? Wohin er 
gehe? weiß niemand. Daß er lange in Aegyp⸗ 
ten geweſen, wie viele behaupten, und dort aus 
einer Pyramide feine verborgene Weisheit ge— 
hohlt habe, will ich weder bejahen noch vernei— 

nen. Bey uns kennt man ihn nur unter dem Nab- 



men des Unergründlichen. Wie alt, zum 
Beyſpiel, ſchaͤtzen Sie ihn?“ 

„Nach dem aͤußern Anſchein zu urtheilen, 
kann er kaum vierzig zuruͤck gelegt haben.“ 

„Und wie alt denken Sie, daß ich ſey?“ 
„Nicht weit von funfzig.“ 

„Ganz recht — und wenn ich Ihnen nun ſa— 

ge, daß ich ein Burſch von ſiebzehn Jahren 

war, als mir mein Großvater von dieſem Wun⸗ 

dermann erzaͤhlte, der ihn ungefaͤhr in eben dem 

Alter, worin er etzt zu ſeyn ſcheint, in Famagu⸗ 

ſta geſehen hat —“ 

„Das iſt laͤcherlich, unglaublich und über: 
trieben.“ 

„Nicht um einen Zug. Hielten mich dieſe 

Feſſeln nicht ab, ich wollte Ihnen Buͤrgen ſtel— 

leu, deren ehrwuͤrdiges Anſehen Ihnen keinen 
Zweifel mehr übrig laſſen würde. Es gibt glaub— 
würdige Leute, die ſich erinnern, ihn im verfihles 

denen Weltgegenden zu gleicher Zeit geſehen zu 

haben. Keines Degens Spitze kann ihn durch— 
bohren, kein Gift kann ihm etwas anhaben, kein 
Feuer ſengt ihn, kein Schiff geht unter, wor— 

auf er ſich befindet. Die Zeit ſelbſt ſcheint an 

ihm ihre Macht zu verlieren, die Jahre trocknen 

ſeine Saͤfte nicht aus, und das Alter kann ſeine 

Haare nicht bleichen. Niemand iſt, der ihn Spei- 

ſe nehmen ſah, nie iſt ein Weib von ihm beruͤhrt 
* 



worden, Fein Schlaf befucht feine Augen; von 

allen Stunden des Tages weiß man nur eine 

einzige, uͤber die er nicht Herr iſt, in welcher 

niemand ihn geſehen, in welcher er kein irdiſches 

Geſchaͤft verrichtet hat.“ Re 
„So?“ fagte der Prinz. „Und was iſt dieß 

fuͤr eine Stunde?“ i 
„Die zwölfte in der Nacht. So bald die Glo— 

cke den zwoͤlften Schlag thut, gehoͤrt er den Le— 
bendigen nicht mehr. Wo er auch ſeyn mag, er 

muß fort, welches Geſchaͤft er auch verrichtet, er 

muß es abbrechen. Dieſer ſchreckliche Glockenſchlag 

reißt ihn aus den Armen der Freundſchaft, reißt 

ihn ſelbſt vom Altar, und wuͤrde ihn auch aus 

dem Todeskampfe rufen. Niemand weiß, wo er 

dann hingehet, noch was er da verrichtet. Nies 
mand wagt es, ihn darum zu befragen, noch 
weniger ihm zu folgen; denn feine Geſichtszuͤge 

ziehen ſich auf einmahl, fo bald dieſe gefuͤrchtete 
Stunde ſchlaͤgt, in einen fo finſtern und ſchreck— 
haften Ernſt zuſammen, daß jedem der Muth 

entfaͤllt, ihm in's Geſicht zu blicken, oder ihn 
anzureden. Eine tiefe Todesſtille endigt dann 

ploͤtzlich das lebhafteſte Geſpraͤch, und alle, die 
um ihn find, erwarten mit ehrerbiethigem Schau— 
dern ſeine Wiederkunft, ohne es nur zu wagen, 

ſich von der Stelle zu heben, oder die Thür zu 
oͤffnen, durch die er gegangen iſt.“ 



„Aber,“ fragte einer von uns, „bemerkt 
man nichts Außerordentliches an ihm bey ſeiner 

Zurückkunft?“ 
„Nichts als daß er bleich und abgemattet 

ausſieht, ungefaͤhr wie ein Menſch, der eine 
ſchmerzhafte Operation ausgeſtanden, oder eine 

ſchreckliche Zeitung erhält. Einige wollen Bluts⸗ 

tropfen auf ſeinem Hemde geſehen haben, dieſes 
aber laſſe ich dahin geſtellt ſeyn.“ 

„Und man hat es zum wenigſten nie ver- 

ſucht, ihm dieſe Stunde zu verbergen, oder ihn 
ſo in Zerſtreuung zu verwickeln, daß er fie abe 

ſehen mußte?“ 
„Ein einziges Mahl, ſagt man, überſchrit 

er den Termin. Die Geſellſchaft war zahlreich, 

man verfpatete ſich bis tief in die Nacht, alle 

Uhren waren mit Fleiß falſch gerichtet, und das 

Feuer der Unterredung riß ihn dahin. Als die 

geſetzte Stunde da war, verſtummte er ploͤtzlich, 
und wurde ſtarr, alle feine Gliedmaßen verharr— 

ten in derſelben Richtung, worin dieſer Zufall fie 

uͤberraſchte, feine Augen fanden, fein Puls ſchlug 
nicht mehr, alle Mittel, die man anwendete, 

ihn wieder zu erwecken, waren fruchtlos; und 

dieſer Zuftand hielt an, bis die Stunde verſtri— 
chen war. Dann belebte er ſich ploͤtzlich von ſelbſt 

wieder, ſchlug die Augen auf, und fuhr in der 

naͤhmlichen Sylbe fort, worin er war unterbro— 
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chen worden. Die allgemeine Beſturzung verrieth 
ihm, was geſchehen war, und da erflärte er mit 

einem fuͤrchterlichen Ernſt, daß man ſich gluͤcklich 
preiſen duͤrfte, mit dem bloßen Schrecken davon 
gekommen zu ſeyn. Aber die Stadt, worin ihm 
dieſes begegnet war, verließ er noch an demſelben 

Abend auf immer. Der allgemeine Glaube iſt, 
daß er in dieſer geheimnißvollen Stunde Unterre— 
dungen mit ſeinem Genius halte. Einige meinen 

gar, er ſey ein Verſtorbener, dem es verſtattet 

ſey, drey und zwanzig Stunden vom Tage uns 
ter den Lebenden zu wandeln; in der letzten aber 

muͤſſe ſeine Seele zur Unterwelt heim kehren, 
um dort ihr Gericht auszuhalten. Viele halten 
ihn für den berühmten Apollonius von Thyana, 
und andere gar für den Junger Johannes, von 

dem es heißt, daß er bleiben wuͤrde bis zum letz⸗ 
ten Gericht.“ 

„Ueber einen ſo außerordentlichen Mann,“ 

ſagte der Prinz, „kann es freylich nicht an aben⸗ 

teuerlichen Muthmaßungen fehlen. Alles Bisheri— 

ge haben Sie bloß vom Hoͤrenſagen; und doch 

ſchien mir ſein Benehmen gegen Sie, und das 

Ihrige gegen ihn auf eine genauere Bekanntſchaft 

zu deuten. Liegt hier nicht irgend eine beſondere 

Geſchichte zum Grunde, bey der Sie ſelbſt mit 
verwickelt geweſen? Verhehlen Sie uns nichts.“ 

Der Sicilianer ſah uns mit einem zweifel— 
haften Blick an, und ſchwieg. 
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„Wenn es eine Sache betrifft,“ fuhr der 

Prinz fort, „die Sie nicht gerne laut machen 
wollen, ſo verſichere ich Sie im Nahmen dieſer 

beyden Herrey der unverbruͤchlichſten Verſchwie⸗ 

genheit. Aber reden Sie aufrichtig und unver- 

hohlen. 

„Wenn ich hoffen kann,“ fing der Mann 

nach einem langen Stillſchweigen an, „daß Sie 

ſolche nicht gegen mich zeugen laſſen wollen, ſo 
will ich Ihnen wohl eine merkwuͤrdige Begebens 
heit mit dieſem Armenier erzählen, von der ich 
Augenzeuge war, und die Ihnen uber die verbor- 

gene Gewalt dieſes Menſchen keinen Zweifel uͤbrig 

laſſen wird. Aber es muß mir erlaubt ſeyn,“ 

ſetzte er hinzu, „einige Nahmen dabey zu vere 

ſchweigen.“ ER? 

„Kann es nicht ohne dieſe Bedingung ges 

ſchehen?“ 
„Nein, gnaͤdigſter Herr. Es iſt eine Fami⸗ 

lie darein verwickelt, die ich zu ſchonen Urfache 

habe.“ 

„Laſſen Sie uns hoͤren,“ ſagte der Prinz. 

„Es mögen nun fünf Jahre ſeyn,“ fing der 
Sicilianer an, „daß ich in Neapel, wo ich mit 

ziemlichem Gluͤcke meine Kuͤnſte trieb, mit einem 
gewiſſen Lorenzo del Mente, Chevalier des Or— 
dens von St. Stephan, Bekanntſchaft machte, 
einem jungen und reichen Cavalier aus einem der 



erſten Haͤuſer des Königreichs, der mich mit Ver⸗ 

bindlichkeiten uͤberhaͤufte, und für meine Geheim⸗ 

niſſe große Achtung zu tragen ſchien. Er entdeck⸗ 

te mir, daß der Marcheſe del Mente, ſein Va⸗ 

ter, ein eifriger Verehrer der Cabbala waͤre, und 

ſich glücklich ſchaͤßzen würde, einen Weltweiſen 

(wie er mich zu nennen beliebte) unter feinen 

Dache zu wiſſen. Der Greis wohnte auf einem 

ſ iner Landgüter an der See, ungefähr ſieben 

Meilen von Neapel, wo er beynahe in gaͤnzli⸗ 

cher Abgeſchiedenheit von Menſchen das Anden 

ken eines theuern Sohnes beweinte, der ihm 

durch ein ſchreckliches Schickſal entriſſen ward. 

Der Chevalier ließ mich merken, daß er und ſei⸗ 

ne Familie in einer ſehr ernſthaften Angelegenheit 

meiner wohl gar ein Mahl bedürfen koͤnnten, um 

von meiner geheimen Wiſſenſchaft vielleicht einen 

Aufſchluß über etwas zu erhalten, wobey alle 

natürlichen Mittel fruchtlos erſchoͤpft worden waͤ⸗ 

ren. Er insbeſondere, ſetzte er ſehr bedeutend 

hinzu, wuͤrde einſt vielleicht Urſache haben, mich 

als den Schoͤpfer ſeiner Ruhe und ſeines ganzen 

irdiſchen Glücks zu betrachten. Ich wagte nicht, 

ihn um das Nähere zu befragen, und für damahls 

blieb es bey der Erklaͤrung. Die Sache ſelbſt 

aber verhielt ſich folgender Geſtalt: 

Dieſer Lorenzo war der jüngere Sohn des 

Marcheſe, weßwegen er auch zu dem geiſtlichen 
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Stand beſtimmt war; die Guͤter der Familie 
ſollten an feinen aͤltern Bruder fallen. Jerony— 

mo, ſo hieß dieſer aͤltere Bruder, hatte mehrere 

Jahre auf Reiſen zugebracht, und kam ungefaͤhr 
fiebin Jahre vor der Begebenheit, die jetzt er— 

zählt wird, in fein Vaterland zuruck, um eine 
Heirath mit der einzigen Tochter eines benachbar— 
ten graͤflichen Hauſes von C* Atti zu vollzie⸗ 
hen, woruͤber beyde Familien ſchon ſeit der Ge⸗ 
burt dieſer Kinder uͤberein gekommen waren, um 

ihre anſehnlichen Guͤter dadurch zu vereinigen. 

Ungeachtet dieſe Verbindung bloß das Werk der 

aͤlterlichen Convenienz war, und die Herzen bey— 

der Verlobten bey der Wahl nicht um Rath ge— 

fragt wurden, fo hatten ſie dieſelbe doch ſtill— 
ſchweigend ſchon gerechtfertigt. Jeronymo del 
M“ nte und Antonie C“ Atti waren mit 

einander auferzogen worden, und der wenige 

Zwang, den man dem Umgang zweyer Kinder 

auflegte, die man ſchon damahls gewohnt war, 

als ein Paar zu betrachten, hatte fruͤhzeitig ein 
zaͤrtliches Verſtaͤndniß zwiſchen beyden entſtehen 

laſſen, das durch die Harmonie ihrer Charaktere 

noch mehr befeſtigt ward, und ſich in reifern 

Jahren leicht zur Liebe erhoͤhte. Eine vieljaͤhrige 

Entfernung hatte es vielmehr angefeuert als er— 
kaͤltet, und Jeronymo kehrte eben ſo treu und 

eben fo feurig in die Arme feiner Braut zuruck, 



als wenn er fih niemahls daraus geriſſen haͤt— 

te.“ — ö 

„Die Entzuͤckungen des Wiederſehens mar 
ren noch nicht vorüber, und die Anſtalten zur 

Vermählung wurden auf das lebhafteſte betrie— 

ben, als der Braͤutigam — verſchwand. Er 

pflegte öfters ganze Abende auf einem Landhaufe 
zuzubringen, das die Ausſicht aufs Meer hatte, 

und ſich da zuweilen mit einer Waſſerfahrt zu 

vergnuͤgen. Nach einem ſolchen Abende geſchah 

es, daß er ungewoͤhnlich lange ausblieb. Man 

ſchickte Bothen nach ihm aus, Fahrzeuge ſuchten 

ihn auf der See; niemand wollte ihn geſehen 

haben. Von ſeinen Bedienten wurde keiner ver— 

mißt, daß ihn alſo keiner begleitet haben konnte. 

Es wurde Nacht, und er erſchien nicht. Es wur⸗ 

de Morgen — es wurde Mittag und Abend, 
und noch kein Jeronymo. Schon fing mau an, 

den ſchrecklichſten Muthmaßungen Raum zu ges 

ben, als die Nachricht einlief, ein Algieriſcher 

Corſar habe vorigen Tages an dieſer Kuͤſte ge— 
landet, und verſchiedene von den Einwohnern 

ſeyen gefangen weggefuͤhrt worden. Sogleich wur— 

den zwey Galeeren bemannt, die eben ſegelfertig 
liegen; der alte Marcheſe beſteigt ſelbſt die erſte, 

entſchloſſen ſeinen Sohn mit Gefahr ſeines eige— 

nen Lebens zu befreyen. Am dritten Morgen ers 

blicken ſie den Corſaren, vor welchem ſie den 



Vortheil des Windes voraus haben; fie ha⸗ 
ben ihn bald errricht, ſie kommen ihm ſo nahe, 

daß Lorenzo, der ſich auf der erſten Galeere be— 

findet, das Zeichen ſeines Bruders auf dem 

feindlichen Verdecke zu erkennen glaubt, als ploͤtz— 
lich ein Sturm ſie wieder von einander trennt. 
Mit Muͤhe ſtehen ihn die beſchaͤdigten Schiffe 

aus; aber die Priſe iſt verſchwunden, und die 

Noth zwingt ſie, auf Malta zu landen. Der 

Schmerz der Familie iſt ohne Graͤnzen; troſtlos 
rauft ſich der alte Marcheſe die eisgrauen Haa— 
re aus, man fürchtet für das Leben der jungen 
Graͤfinn.“ \ 

Fuͤnf Jahre gehen in fruchtloſen Erkundi⸗ 
gungen hin. Nachfragen geſchehen laͤngs der gan— 

zen barbariſchen Kuͤſte; ungeheure Preiſe werden 
für die Freyheit des jungen Marcheſe gebothen; 
aber niemand meldet ſich, fie zu verdienen. Ends 

lich blieb es bey der wahrſcheinlichen Vermu— 

thung, daß jener Sturm, welcher beyde Fahr— 

zeuge trennte, das Räuberſchiff zu Grunde ges 

richtet habe, und daß ſeine ganze Mannſchaft in 

den Fluthen umgekommen ſey.“ 
„So ſcheinbar dieſe Vermuthung war, ſo 

fehlte ihr doch noch viel zur Gewißheit, und nichts 

berechtigte, die Hoffnung ganz aufzugeben, daß 

der Verlorne nicht einmahl wieder ſichtbar wer— 

den koͤnnte. Aber geſetzt nun, er wurde es nicht 

mehr, 
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mehr, fo erlofh mit ihm zugleich die Fami⸗ 
lie, oder der zweyte Bruder mußte dem geiſtli— 
chen Stande entfagen, und in die Rechte des 
Erſtgebornen eintreten. So gewagt dieſer Schritt 

und ſo ungerecht es an ſich ſelbſt war, dieſen 

möglicher Weiſe noch lebenden Bruder RP dem 
Beſitz feiner naturlichen Rechte zu verdrängen, 
fo glaubte man, einer fo entfernten Moͤglichkeit 
wegen, das Schickſal eines alten glänzenden 
Stammes, der ohne dieſe Einrichtung erloſch, 
nicht aufs Spiel ſetzen zu dürfen. Gram und 
Alter naͤherten dem alten Marcheſe dem Grabe; 
mit jedem neu vereitelten Verſuch ſank die Hoffe 

nung, den Verſchwundenen wieder zu finden; er 

ſah den Untergang ſeines Hauſes, der durch eine 
kleine Ungerechtigkeit zu verhüthen war, wenn 
er ſich naͤhmlich nur entſchließen wollte, den juͤn⸗ 
gern Bruder auf Unkoſten des altern zu beguͤn⸗ | 
fiigen. Um feine Verbindungen mit dem graͤf li⸗ 

chen Haufe von Cͤktti zu erfüllen, brauchte 
nur ein Nahme geaͤndert zu werden; der Zweck 

beyder Familien war auf gleiche Art erreicht, 
Graͤfinn Antonie mochte nun Lorenzo's oder Je- 
ronymo's Gattinn heißen. Die ſchwache Moͤg⸗ 

lichkeit einer Wiedererſcheinung des letztern 

kam gegen das gewiſſe und dringende Uebel, den 

gaͤnzlichen Untergang der Familie, in keine Be⸗ 

trachtung, und der alte Marcheſe, der die An- 

Geiſterſeher I. Th. E 
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naͤherung des Todes mit jedem Tage ſtaͤrket 
fühlte, wuͤnſchte mit Ungeduld, von dieſer Une 
ruhe wenigſtens frey zu ſterben.“ 

„Wer dieſen Schritt allein verzoͤgerte und 
am hartnaͤckigſten bekaͤmpfte, war derjenige, der 
das Meiſte dabey gewonnen — Lorenzo. Unges 
ruͤhrt von dem Reitze unermeßlicher Guͤter, uns 
empfindlich ſelbſt gegen den Beſitz des liebens— 
wuͤrbigſten Geſchoͤpfs, das feinen Armen über: 

liefert werden ſollte, weigerte er ſich mit der 

edelmuͤthigſten Gewiſſenhaftigkeit, einen Bruder 
zu berauben, der vielleicht noch am Leben waͤ— 

re, und ſein Eigenthum zuruͤck fordern koͤnnte. 
Iſt das Schickſal meines theuern Jeronymo, 

fagte er, durch dieſe lange Gefangenſchaft nicht 
ſchon ſchrecklich genug, daß ich es noch durch ei— 
nen Diebſtahl verbittern ſollte, der ihn um alles 

bringt, was ihm das Theuerſte war? Mit wels 
chem Herzen wuͤrde ich den Himmel um ſeine 
Wiederkunft anflehen, wenn fein Weib in mei— 
nen Armen liegt? Mit welcher Stirn ihm, 

wenn endlich ein Wunder ihn uns zuruͤck bringt, 
entgegen eilen? Und geſetzt, er iſt uns auf ewig 

entriſſen, wodurch koͤnnen wir fein Andenken 

beſſer ehren, als wenn wir die Luͤcke ewig un- 

ausgefuͤllt laſſen, die ſein Tod in unſern Zirkel 

geriſſen hat? als wenn wir alle Hoffnungen auf 

& 
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ſeinem Grabe opfern, und das, was ſein war, 

gleich einem Heiligthum unberührt laſſen?“ 
Aber alle Gründe, welche die bruͤderliche 

Delicateſſe ausfund, waren nicht vermoͤgend, den 
alten Marcheſe mit der Idee auszuſohnen, einen 

Stamm erloͤſchen zu ſehen, der Jahrhunderte 
geblübt hatte. Alles, was Lorenzo ihm abge— 
wann, wir noch eine Friſt von zwey Jahren, 

ehe er die Braut ſeines Bruders zum Altar fuͤhr— 
te. Während dieſes Zeitraums wurden die Nach⸗ 

forſchungen auf's eifrigſte fortgeſetzt. Lorenzo 

ſelbſt that verſchiedene Seereiſen, ſetzte feine Per— 

fon manchen Gefahren aus; keine Mühe, keine 
Koften wurden geſpart, den Verſchwundenen 
wieder zu finden. Aber auch dieſe zwey Jahre 
verſtrichen fruchtlos, wie alle vorigen.“ 

„Und Graͤftun Antonie?“ fragte der Prinz. 

„Von ihrem Zuſtande ſagen Sie uns nichts. 

Sollte fie ſich fo gelaſſen in ihr Schickſal ergeben 
haben? Ich kann es nicht glauben.“ 

| „Antoniens Zuſtand war der ſchrecklichſte 
Kampf zwiſchen Pflicht und Leidenſchaft, Abnei— 
gung und Bewunderung. — Die uneigennützige 

Großmuth der bruͤderlichen Liebe ruͤhrte fie; fie 

fuͤhlte ſich hingeriſſen, den Mann zu verehren, 
den fie nimmermehr lieben konnte; zerriſſen von 

widerſprechenden Gefühlen blutete ihr Herz. Aber 
ihr Widerwille gegen den Chevalier ſchien in 

A 
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eben dem Grade zu wachſen, wie ſich feine An- 

ſpruͤche auf ihre Achtung vermehrten. Mit tiefem 
Leiden bemerkte er den ſtillen Gram, der ihre 

Jugend verzehrte. Ein zaͤrtliches Mitleid trat 

unvermerkt an die Stelle der Gleichguͤltigkeit, 
mit der er fie bisher betrachtet hatte; aber dieſe 

verrätherifhe Empfindung hinterging ihn, und 
eine wuͤthende Leidenſchaft fing an, ihm die Auge 

uͤbung einer Tugend zu erſchweren, die bis jetzt 
jeder Verſuchung uͤberlegen geblieben war. Doch 
ſelbſt noch auf Unkoſten ſeines Herzens gab er 

den Eingebungen ſeines Edelmuths Gehoͤr: er 
allein war es, der das ungluͤckliche Opfer gegen 
die Willkuͤhr der Familie in Schutz nahm. Aber 
alle feine Bemühungen mißlangen; jeder Sieg, 
den er uͤber ſeine Leidenſchaft davon trug, zeigte 
ihn ihrer nur um ſo wuͤrdiger, und die Groß— 
muth, mit der er fie ausſchlug, diente nur das 

zu, ihrer Widerſetzlichkeit jede Entſchuldigung 

zu rauben.“ 
„So ſtanden die Sachen, als der Chevalier 

mich beredete, ihn auf ſeinem Landgute zu beſu— 
chen. Die warme Empfehlung meines Goͤnners 
bereitete mir da einen Empfang, der alle meine 

Wuͤnſche übertraf. Ich darf nicht vergeſſen, hier 
noch anzufuͤhren, daß es mir durch einige merk⸗ 
würdige Operationen gelungen war, meinen Nah— 
men unter den dortigen Logen berühmt zu mas 
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chen, welches vielleicht dazu beytragen mochte, 

das Vertrauen des alten Marcheſe zu vermehren 

und ſeine Erwartungen von mir zu erhoͤhen. Wie 

weit ich es mit ihm gebracht, und welche Wege 

ich dabey gegangen, erlaſſen Sie mir zu erzaͤh— 

len; aus den Geſtaͤndniſſen, die ich Ihnen be— 
reits gethan, koͤnnen Sie auf alles Uebrige ſchlie— 

ßen. Da ich mir alle myſtiſche Buͤcher zu Nutzen 
machte, die ſich in der ſehr anſehnlichen Biblio— 

thek des Marcheſe befanden, ſo gelang es mir 

bald, in ſeiner Sprache mit ihm zu reden, und 
mein Syſtem von der unſichtbaren Welt mit ſei— 
nen eigenen Meinungen in Uebereinſtimmung zu 

bringen. In kurzem glaubte er, was ich wollte, 

und hätte eben fo zuverſichtlich auf die Begat— 
tungen der Philoſophen mit Salamandrinnen und 
Sylphiden, als auf einen Artikel des Canons 

geſchworen. Da er über dieß ſehr religiös war, 

und ſeine Anlage zum Glauben in dieſer Schule 

zu einem hohen Grade ausgebildet hatte, fo fan— 

den meine Maͤhrchen bey ihm deſto leichter Ein— 
gang, und zuletzt hatte ich ihn mit Myſticitaͤt 
ſo umſtrickt und umwunden, daß nichts mehr bey 

ihm Credit hatte, ſo bald es naturlich war. In 

kurzem war ich der angebethete Apoſtel des Hau— 
ſes. Der gewoͤhnliche Inhalt meiner Vorleſun⸗ 

gen war die Exaltation der menſchlichen Natur 

und der Umgang mit hoͤhern Weſen, mein Ge⸗ 
1 
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wäßhrsmann der untruͤgliche Graf von Gabalis. 
Die junge Gräfinn, die ſeit dem Verluſte ihres 
Geliebten ohnehin m hr in einer Geiſterwelt als 

in der wirklichen lebte, und durch den ſchwaͤrme⸗ 

riſchen Flug ihrer Fantaſte mit leidenſchaftlichem 

Intereſſe zu Gegenſtaͤnden dieſer Gattung hinge— 

zogen ward, fing meine hingeworfenen Winke 

mit ſchauderndem Wohlbehagen auf; ja ſogar 

die Bedienten des Hauſes ſuchten ſich im Zimmer 
zu thun zu machen, wenn ich redete, um hier 
und da eines meiner Worte aufzuhaſchen, wel— 

che Bruchſtuͤcke fie alsdann nach ihrer Art an eins 
ander reihten.“ | 

„Ungefähr zwey Monathe mochte ih fo auf 
dieſem Ritterſitze zugebracht haben, als eines 
Morgens der Chevalier auf mein Zimmer trat. 

Tiefer Gram mahlte ſich auf feinem Geſichte, 
alle feine Zuge waren zerſtoͤrt, er warf ſich in ei⸗ 
nen Stuhl mit allen Geberden der Verzweiflung.“ 

„Capitaͤn,“ ſagte er, „mit mir iſt es vor⸗ 

bey. Ich muß fort. Ich kann es nicht laͤnger hier 

aushalten.“ 
„Was iſt Ihnen, Chevalier? Was haben 

Sie?“ 
„O dieſe fuͤrchterliche Leidenſchaft!“ (Hier 

fuhr er mit Heftigkeit von dem Stuhle auf, und 

warf ſich in meine Arme.) Ich habe ſie bekaͤmpft 

wie ein Mann. — Jetzt kann ich nicht mehr.“ 
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„Aber an wem liegt es denn, liebſter Freund, 
als an Ihnen? Steht nicht alles in Ihrer Ge— 

walt? Vater, Familie —“ | 
„Vater! Familie! Was iſt mir das? — 

Will ich eine erzwungene Hand, oder eine frey— 
willige Neigung? — Hab' ich nicht einen Ne— 
benbuhler? — Ach! und welchen? Einen Neben— 
buhler vielleicht unter den Todten! O laſſen Sie 

mich! Laſſen Sie mich! Ging es auch bis ans 

Ende der Welt. Ich muß meinen Bruder finden.“ 
„Wie? nach ſo viel fehlgeſchlagenen Verſu— 

chen koͤnnen Sie noch Hoffnung —“ 

„Hoffnung! — In meinem Herzen ſtarb 

ſie laͤngſt. Aber auch in jenem? — Was liegt 

daran, ob ich hoffe? — Bin ich gluͤcklich, ſo 
lange noch ein Schimmer dieſer Hoffnung in An⸗ 
toniens Herzen glimmt? — Zwey Worte, Freund, 
koͤnnten meine Marter enden. — Aber umſonſt! 
Mein Schickſal wird elend bleiben, bis die Ewig— 

keit ihr lauges Schweigen bricht, und Graͤber 
für mich zeugen.“ ö 

„Iſt es dieſe Gewißheit alſo, die Sie gluͤck⸗ 
lich machen kann?“ 

„Gluͤcklich? O ich zweifle, ob ich es je wie⸗ 
der ſeyn kann! — Aber Ungewißheit iſt die ſchreck⸗ 

lichſte Verdammniß! (Nach einigem Stillſchwei⸗ 
gen maͤßigte er ſich, und fuhr mit Wehmuth⸗ fort.) 

Daß er meine Leiden ſaͤhe! Kann ſie ihn glüͤck⸗ 

* 
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lich machen dieſe Treue, die das Elend ſeines 
Bruders macht? Soll ein Lebendiger eines Tod— 

ten wegen ſchmachten, der nicht mehr genießen 

kann? — Wuͤßte er meine Qual — (bier fing 
er an, heftig zu weinen, und druͤckte ſein Ge— 
ſicht auf meine Bruſt) vielleicht — ja vielleicht 

würde er fie ſelbſt in meine Arme führen.‘ 

„Aber ſollte dieſer Wunſch fo ganz unerfülle 
bar feyn 

Freund! Was fagen Sie? — Er ſah mich 

erſchrocken an.“ N ö 
„Weit geringere Anlaͤſſe, fuhr ich fort, ha— 

ben die Abgeſchiedenen in das Schickſal der Le— 
benden verflochten. Sollte das ganze zeitliche 

Gluck eines Menſchen — eines Bruders —“ 
„Das ganze zeitliche Gluͤck! O das fühl’ 

ich! Wie wahr haben Sie geſagt! Meine ganze 

Gluͤckſeligkeit!“ 
„Und die Ruhe einer trauernden Familie 

keine rechtmaͤßige Veranlaſſung ſeyn, die unſicht⸗ 

baren Mächte zum Veyſtande aufzufordern? Ges 

wiß! wenn je eine irdiſche Angelegenheit dazu 

berechtigen kann, die Ruhe der Seligen zu ſtoͤ— 

ren — von einer Gewalt Gebrauch zu machen —“ 
0 „Um Gottes Willen, Freund! unterbrach er 
mich, nichts mehr davon. Ehemahls wohl, ich 
geſteh' es, haͤgte ich einen ſolchen Gedanken — 

mir daͤucht, ich ſagte Ihnen davon — aber ich 



hab' ihn laͤngſt als ruchlos und abſcheulich ver 

worfen.“ | 

„Sie ſehen nun ſchon,“ führ der Sicilia— 
ner fort, „wohin uns dieſes führte, Ich bemuͤh— 
te mich, die Bedenklichkeit des Ritters zu zer— 
ſtreuen, welches mir endlich auch gelang. Es 
ward beſchloſſen, den Geiſt des Verſtorbenen zu 
eitiren, wobey ich mir nur vierzehn Tage Friſt 
ausbedingte, um mich, wie ich vorgab, würdig 
darauf vorzubereiten. Nachdem dieſer Zeitraum 

verſtrichen und meine Maſchinen gehoͤrig gerichtet 
waren, benutzte ich einen ſchauerlichen Abend, 

wo die Familie auf die gewoͤhnliche Art um mich 
verſammelt war, ihr die Einwilligung dazu ab⸗ 
zulocken, oder fie vielmehr unvermerkt dahin zu 
leiten, daß fie ſelbſt dieſe Bitte an mich that. 

Den ſchwerſten Stand hatte man bey der jungen 
Graͤſtun, deren Gegenwart doch fo weſentlich 
war; aber hier kam uns der ſchwaͤrmeriſche Flug 

ihrer Leidenſchaft zu Huͤlfe, und vielleicht mehr 

noch ein ſchwacher Schimmer von Hoffnung, daß 

der Todtgeglaubte noch lebe, und auf den Ruf 
nicht erſcheinen werde. Mißtrauen in die Sache 

ſelbſt, Zweifel in meine Kunſt war das einzige Hin⸗ 

derniß, welches ich nicht zu bekaͤmpfen hatte.“ 
ö „So bald die Einwilligung der Familie da 
war, wurde der dritte Tag zu dem Werke an- 

Rgeſetzt. Gebethe, die bis in die Mitternacht ver⸗ 



laͤngert werden mußten, Faſten, Wachen, Ein⸗ 

ſamkeit und myſtiſcher Unterricht waren, verbun— 

den mit dem Gebrauche eines gewiſſen noch un— 

bekannten muſtkaliſchen Inſtruments, das ich in 
aͤhnlichen Faͤllen ſehr wirkſam fand, die Vorbe— 

reitungen zu dieſem feyerſichen Act, welche auch 

ſo ſehr nach Wunſche einſchlugen, daß die fana⸗ 
tiſche Begeiſterung meiner Zuhoͤrer meine eigene 

Fantaſie erhitzte, und die Illuſton nicht wenig 
vermehrte, zu der ich mich bey dieſer Gelegen— 

heit anſtrengen mußte. Endlich kam die erwar— 
tete Stunde —“ 

„Ich errathe,“ rief der Prinz, „wen Sie 

uns jetzt aufführen werden. — Aber fahren Sie 
nur fort — fahren Sie fort —“ 

„Nein, gnaͤdigſter Herr. Die Beſchwoͤrung 
ging nach Wunſche voruͤber.“ 

„Aber wie? Wo bleibt der Armenier?“ 

„Fuͤrchten Sie nicht,“ antwortete der Si⸗ 
cilianer, „der Armenier wird nur zu zeitig er— 

ſcheinen.“ 

„Ich laſſe mich in keine Beſchreibung des 
Gaukelſpiels ein, die mich ohnehin auch zu weit 
führen würde, Genug, es erfüllte alle meine Er⸗ 

wartungen. Der alte Marcheſe, die junge Graͤ— 

finn nebſt ihrer Mutter, der Chevalier und noch 

einige Verwandte waren zugegen. Sie koͤnnen 

leicht denken, daß es mir in der langen Zeit, die 



ich in diefem Haufe zugebracht, nicht an Gele— 
genheit werde gemangelt haben, von allem, was 

den Verſtorbenen anbetraf, die genaueſte Erkun— 

digung einzuziehen. Verſchiedene Gemaͤhlde, die 
ich da von ihm vorfand, ſetzten mich in den Stand, 

der Erſcheinung die taͤuſchendſte Aehnlichkeit zu 

geben, und weil ich den Geiſt nur durch Zeichen 
ſprechen ließ, fo konnte auch feine Stimme fei- 

nen Verdacht erwecken. Der Todte ſelbſt erſchien 
in barbariſchem Sclavenkleide, eine tiefe Wunde 
am Halſe. „Sie bemerken,“ ſagte der Sicilia⸗ 
ner, „daß ich hierin von der allgemeinen Muth: 

maßung abging, die ihn in den Wellen umkom⸗ 

men laſſen, weil ich Urſache hatte zu hoffen, daß 

gerade das Unerwartete dieſer Wendung die 

Glaubwuͤrdigkeit der Viſton ſelbſt nicht wenig 
vermehren würde, fo wie mir im Gegentheile 
nichts gefaͤhrlicher ſchien, als eine zu gewiſſen⸗ 

hafte Annäherung an das Natuͤrliche.“ 
„Ich glaube, daß dieß ſehr richtig geurtheilt 

war,“ ſagte der Prinz, indem er ſich zu uns 
wendete. „In einer Reihe außerordentlicher Ere 

ſcheinungen müßte, daͤucht mir, juſt die wahr⸗ 

ſcheinlichere ſtoͤren. Die Leichtigkeit, die ers 

haltene Entdeckung zu begreifen, würde hier nur 
das Mittel, durch welches man dazu gelangt 

war, herab gewuͤrdiget haben; die Leichtigkeit, 
fie zu erfinden, dieſes wohl gar verdächtig ges 
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macht haben; denn wozu einen Geiſt bemühen, 
wenn man nichts Weiteres von ihm erfahren ſoll, 

als was auch ohne ihn, mit Huͤlfe der bloß ge— 

wohnlichen Vernunft heraus zu bringen war? Aber 

die überraſchende Neuheit und Schwierigkeit der 
Entdeckung iſt hier gleichſam eine Gewaͤhrleiſtung 
des Wunders, wodurch ſie erhalten wird — denn 

wer wird nun das Uebernatürliche einer Opera— 
tion in Zweifel ziehen, wenn das, was ſie lei⸗ 

ſtete, durch natuͤrliche Kräfte nicht geleiſtet wer— 

den kann? — Ich habe Sie unterbrochen,“ ſetzte 
der Prinz hinzu. „Vollenden Sie Ihre Erzaͤh⸗ 
lung.“ 

„Ich ließ,“ fuhr dieſer fort, „die Frage 
an den Geiſt ergehen, ob er nichts mehr ſe in 

nenne auf dieſer Welt, und nichts darauf hin⸗ 

terlaſſen habe, was ihm theuer waͤre? Der Geiſt 

fhüttelte drey Mahl das Haupt, und ſtreckte 
eine ſeiner Haͤnde gen Himmel. Ehe er wegging, 

ſtreifte er noch einen Ring vom Finger, den man 
nach ſeiner Verſchwindung auf dem Fußboden 

liegend fand. Als die Graͤfinn ihn genauer ins 
Geſicht faßte, war es ihr Trauring.“ 

ö „Ihr Trauring!“ rief der Prinz mit Be⸗ 

fremdung. „Ihr Trauring! BR wie gelangten 

Sie zu ditſem?“ 

„Ich — — — Es war nicht der rechte, 



gnaͤdigſter Prinz — — Ich hatte ihn — — 
Es war nur ein nachgemachter.“ — 

„Ein nachgemachter!“ wiederhohlte der 

Prinz. „Zum Nachmachen brauchten Sie ja den 

rechten, und wie kamen Sie zu dieſem, da ihn 

der Verſtorbene gewiß nie vom Finger brachte?“ 

„Das iſt wohl wahr, ſagte der Sicilianer, 
nicht ohne Zeichen der Verwirrung — „aber aus 

einer Beſchreibung, die man mir von dem wirk⸗ 

lichen Trauringe gemacht hatte —“ 

„Die Ihnen wer gemacht hatte?“ 
„Schon vor langer Zeit,“ ſagte der Siei⸗ 

lianer. — — „Es war ein ganz einfacher golde— 

ner Ring, mit dem Nahmen der jungen Graͤfinn, 

glaub' ich. — — Aber Sie haben mich ganz aus 

der Ordnung gebracht —“ 
„Wie erging es weiter?“ ſagte der Prinz 

mit ſehr unbefriedigter und zweydeutiger Miene. 

JJetzt hielt man ſich für überzeugt, daß 
Jeronymo nicht mehr am Leben ſey. Die Fami⸗ 

lie machte von dieſem Tag an feinen Tod oͤffent⸗ 
lich bekannt, und legte foͤrmlich die Trauer um 
ihn an. Der Umſtand mit dem Ninge erlaubte 
auch Antonien keinen Zweifel mehr, und gab den 

Bewerbungen des Chevalier einen groͤßern Nach— 
druck. Aber der heftige Eindruck, den dieſe Er⸗ 
ſcheinung auf fie gemacht, ſtuͤrzte fie in eine ge— 

faͤhrliche Krankheit, welche die Hoffnungen ih⸗ 



res Liebhabers bald auf ewig vereitelt haͤtte. 
Als ſie wieder geneſen war, beſtand fie darauf, 
den Schleyer zu nehmen, wovon ſie nur durch 

die nachdruͤcklichſten Gegenvorſtellungen ihres 
Beichtvaters, in welchen ſte ein unumſchraͤnktes 

Vertrauen ſetzte, abzubringen war. Endlich ge⸗ 

lang es den vereinigten Bemuhungen dieſes Manz 
nes und der Familie, ihr das Jawort abzuaͤng⸗ 
ſtigen. Der letzte Tag der Trauer ſollte der gluͤck— 
liche Tag ſeyn, den der alte Marcheſe durch Ab— 

tretung aller ſeiner Guͤter an den rechtmaͤßigen 
Erben noch feſtlicher zu machen gefonnen war.“ 

„Es erſchien dieſer Tag, und Lorenzo ent» 

pfing ſeine bebende Braut am Altare. Der Tag 

ging unter, ein praͤchtiges Mahl erwartete die 

frohen Gaͤſte im hellerleuchteten Hochzeitſaale, 
und eine laͤrmende Muſtk begleitete die ausge— 
laſſene Freude. Der gluͤckliche Greis hatte ge— 
wollt, daß alle Welt ſeine Froͤhlichkeit theilte; 

alle Zugänge zum Pallaſte waren geöffnet, und 
willkommen war jeder, der ihn gluͤcklich pries. 
Unter dieſem Gedraͤnge nun —“ 

Der GSicilianer hielt hier inne, und ein 

Schauder der Erwartung hemmte unſern Athem. 
„Unter dieſem Gedraͤnge alſo,“ fuhr er 

fort, „ließ mich derjenige, welcher zunaͤchſt an 

mir ſaß, einen Franciscaner-Moͤnch be⸗ 
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merken, der unbeweglich wie eine Säule ſtand, 
langer hagerer Statur und aſchbleichen Angeſichts, 

einen ernſten und traurigen Blick auf das Braut- 

paar geheftet. Die Freude, welche rings herum 
auf allen Geſichtern lachte, ſchien an dieſem cin 

zigen vorüber zu gehen, feine Miene blieb unwan⸗ 

delbar dieſelbe, wie eine Buͤſte unter lebenden 

Figuren. Das Außerordentliche dieſes Anblicks, 
der, weil er mich mitten in der Luſt uͤberraſchte, 

und gegen alles, was mich in dieſem Augenblicke 

umgab, auf eine ſo grelle Art abſtach, um ſo 

tiefer auf mich wirkte, ließ einen unausloͤſchli⸗ 

chen Eindruck in meiner Seele zurück, daß ich 

dadurch allein in den Stand geſetzt worden bin, 
die Geſichtszuͤge dieſes Moͤnchs in der Phyſiogno— 
mie des Ruſſen (denn Sie begreifen wohl ſchon, 

daß er mit dieſem und Ihrem Armenier eine und 

dieſelbe Perſon war) wieder zu erkennen, welches 
ſonſt ſchlechterdings unmoͤglich wuͤrde geweſen 

ſeyn. Oft verſuchte ich es, die Augen von die— 
ſer ſchreckhaften Geſtalt abzuwenden, aber un— 

freywillig fielen fie wieder darauf, und fanden fie 

jedes Mahl unveraͤndert. Ich ſtieß meinen Nach— 

bar an, dieſer den ſeinigen; dieſelbe Neugierde, 

dieſelbe Befremdung durchlief die ganze Tafel, 

das Geſpraͤch ſtockte, eine allgemeine ploͤtzliche 
Stille; den Mönch ſtoͤrte fie nicht. Der Moͤnch 

ſtand unbeweglich und immer derſelbe, einen ern⸗ 
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ſten und traurigen Blick auf das Brautpaar ges 
heftet. Einen jeden entſetzte dieſe Erſcheinung; die 

junge Gräfinn allein fand ihren eigenen Kummer 

im Gefihte dieſes Fremdlings wieder, und hing 
mit ſtiller Wolluſt an dem einzigen Gegenſtande 

in der Verſammlung, der ihren Gram zu vers 
ſtehen, zu theilen ſchien. Allgemach verlief ſich 
das Gedraͤnge, Mitternacht war voruͤber, die 
Muſik fing an ſtiller und verlorner zu toͤnen, die 
Kerzen dunkler und endlich nur einzeln zu bren— 
nen, das Geſpraͤch leiſer und immer leiſer zu fli— 

ſtern — und oͤder ward es, und immer oͤder im 

trüb erleuchteten Hochzeitſaale; der Moͤnch ſtand 

unbeweglich, und immer derſelbe, einen ſtillen 

und traurigen Blick auf das Brautpaar geheftet. 
Die Tafel wird aufgehoben, die Gäfte zer— 

ſtreuen ſich dahin und dorthin, die Familie tritt 

in einen engern Kreis zuſammen; der Mönd) bleibt 
ungeladen in dieſem engern Kreis. — Ich weiß 

nicht, woher es kam, daß niemand ihn anreden 

wollte: niemand redete ihn an. Schon draͤngen 
ſich ihre weiblichen Bekannten um die zitternde 

Braut herum, die einen bittenden, Huͤlfe ſu— 
chenden Blick auf den ehrwuͤrdigen Fremdling 

richtet; der Fremdling erwiederte ihn nicht. 

Die Maͤnner ſammeln ſich auf gleiche Art 
um den Braͤutigam. Eine gepreßte erwartungs— 

volle Stille. „Daß wir unter einander da ſo gluͤcklich 
ſind 
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ſind,“ hob endlich der Greis an, der allein un— 

ter uns allen den Unbekannten nicht zu bemer⸗ 

ken, oder ſich doch nicht über ihn zu verwundern 

ſchien: „Daß wir ſo gluͤcklich ſind,“ ſagte er, 
„und mein Sohn Jeronymo muß fehlen!“ — 

„Haſt du ihn denn geladen und er iſt aus— 

geblieben?“ fragte der Moͤnch. Es war das 

erſte Mahl, daß er den Mund öffnete. Mit Schre⸗ 

cken ſahen wir ihn an.“ 

„Ach! er iſt hingegangen, wo man auf ewig 

ausbleibt, verſetzte der Alte. Ehrwuͤrdiger Herr, 
ihr verſteht mich unrecht. Mein Sohn Jeronyme 

iſt todt.“ 

„Vielleicht fuͤrchtet er ſich auch nur, ſich in 
ſolcher Geſellſchaft zu zeigen,“ fuhr der Moͤnch 
fort. — „Wer weiß, wie er ausſehen mag, dein 

Sohn Jeronymo! — Laß ihn die Stimme hoͤ— 

ren, die er zum letzten Mahle hoͤrte! — Bitte 
deinen Sohn Lorenzo, daß er ihn rufe.“ 5 

„Was ſoll das bedeuten? murmelte alles, 

Lorenzo veraͤnderte die Farbe. Ich laͤugne nicht, 
daß mir das Haar anfing zu ſteigen.“ N 

„Der Moͤnch war unterdeſſen zum Schenk— 
tiſche getreten, wo er ein volles Weinglas ergriff, 

und an die Lippen ſetzte — „Das Andenken uns 
ſers theuern Jeronymo!“ rief er. „Wer den Vers 

ſtorbenen lieb hatte, thue mir's nach.“ 

„Woher ihr auch ſeyn moͤgt, ehrwuͤrdiger 
Seiſterſeher I. Th. F 



Herr, rief endlich der Marcheſe. Ihr habt ei⸗ 

nen theuern Nahmen genannt. Seyd mir will- 

kommen! — Kommt, meine Freunde! (indem er 
7 
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ſich gegen uns kehrte, und die Glaͤſer herum ge 

hen ließ) laßt einen Fremdling uns nicht Dee 

ſchaͤnen! — Dem Andenken meines Sohnes Je— 

ronymo.“ 

„Nie, glaube ich, ward eine Geſundheit mit 

ſo ſchlimmem Muthe getrunken.“ 

„Ein Glas ſteht noch voll da — Warum wei⸗ 

gert ſich mein Sohn Lorenzo auf dieſen freundli— 

chen Trunk Beſcheid zu thun?“ 

„VBebend empfing Lorenzo das Glas aus 

des Franciscaners Hand — bebend brachte er's 

an den Mund — „Meinem vielgeliebten Bruder 9 

Jeronymo!“ ſtammelte er, und ſchaudernd ſetzte 

ers nieder. 

„Das iſt meines Moͤrders Stimme, rief ei⸗ 

ne fürchterliche Geſtalt, die auf einmahl in un⸗ 

ſerer Mitte ſtand, mit bluttriefendem Kleide und 

entſtellt von graͤßlichen Wunden.“ — — 

„Aber um das Weitere frage man mich nicht 

mehr,“ ſagte der Sicilianer, alle Zeichen des 

Entfegens in feinem Angeſichte. „Meine Sinne 

hatten mich von dem Augenblicke an verlaſſen, 

als ich die Augen auf die Geſtalt warf, ſo wie 

jeden, der zugegen war. Da wir wieder zu uns 

ſelber kamen, rang Lorenzo mit dem Tode; Moͤnch | 
1 

| 

4 



und Erſcheinung waren verſchwunden. Den Nit⸗ 
ter brachte man unter ſchrecklichen Zuckungen zu 

Bette; niemand als der Geiſtliche war um den 

Sterbenden, und der jammervolle Greis, der 
ihm, wenige Wochen nachher, im Tode folgte. 
Seine Geſtaͤndniſſe liegen in der Bruſt des Pa- 
ters verſenkt, der ſeine letzte Beichte hoͤrte, und 
kein lebendiger Menſch hat ſie erfahren.“ 

„Nicht lange nach dieſer Begebenheit geſchah 
es, daß man einen Brunnen auszuraumen hatte, 

der im Hinterhofe des Landhauſes unter wildem 

Geſtraͤuche verſteckt, und viele Jahre lang ver— 

ſchuͤttet war; da man den Schutt durch einan— 

der ſtoͤrte, entdeckte man ein Todtengerippe. Das 

Haus, wo ſich dieſes zutrug, ſteht nicht mehr; 

die Familie del M**ute iſt erloſchen, und in eis 
nem Kloſter, unweit Salerno, zeigt man Ihnen 

Antoniens Grab.“ 6 

„Sie ſehen nun,“ fuhr der Sieilianer fort, 
als er ſah, daß wir noch alle ſtumm und betre— 

ten ſtanden, und niemand das Wort nehmen 

wollte: „Sie ſehen nun, worauf ſich meine Be— 

kanntſchaft mit dieſem Ruſſiſchen Officier, oder 

dieſem Armenier gruͤndet. Urtheilen Sie jetzt, 

ob ich Urſache gehabt habe, vor einem Weſen zu 

zittern, das ſich mir zwey Mahl auf eine ſo 

ſchreckliche Art in den Weg warf.“ 

5 4 
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„Beantworten Sie mir noch eine einzige 

Frage,“ ſagte der Prinz, und ſtand auf. „Sind 

Sie in Ihrer Erzaͤhlung uͤber alles, was den 

Ritter betraf, immer aufrichtig geweſen?“ 

„Ich weiß nicht anders,“ verſetzte der Si— 

eilianer. 

„Sie haben ihn alfo wirklich für einen rechts 
fhaffenen Mann gehalten?“ 

„Das hab' ich, bey Gott, das hab' ich,“ 

antwortete jener. 
„Auch da noch, als er Ihnen den bewußten 

Ring gab?“ 
„Wie? — Er gab mir keinen Ring — Ich 

habe ja nicht geſagt, daß Er mir den Ring ge— 

geben.“ | 
„Gut,“ ſagte der Prinz, an der Glocke zie⸗ 

hend, und im Begriffe wegzugehen. „Und den 

Geiſt des Marquis von Lanop, (fragte er, in— 
dem er noch einmahl zuruͤck kam) den dieſer Rufe 

ſe geſtern auf den Ihrigen folgen ließ, halten 
Sie alſo fuͤr einen wahren und wirklichen Geiſt?“ 

— „Ich kann ihn fuͤr nichts anders hal⸗ 
ten,“ antwortete jener. 5 

„Kommen Sie,“ ſagte der Prinz zu uns. 

Der Schließer trat herein. „Wir ſind fertig,“ 

ſagte er zu dieſem. „Sie, mein Herr, (zu dem 
Sicilianer ſich wendend) ſollen weiter von mir 
hoͤren.“ 



Die Frage, gnaͤdigſter Herr, welche Sie zu— 
letzt an den Gaukler gethan haben, moͤchte ich an 

Sie ſelbſt thun, ſagte ich zu dem Prinzen, als 
wir wieder allein waren. Halten Sie dieſen zwey⸗ 
ten Geiſt für den wahren und echten? 5 

„Ich? Rein, wahrhaftig, das thue ich nicht 

mehr.“ 

„Nicht mehr? Alſo haben Sie es doch ge- 
than?“ 

„Ich laͤugne nicht, daß ich mich einen Au- 
genblick hatte hinreiſſen laſſen, dieſes Bleudwerk 
fuͤr etwas mehr zu halten.“ 

Und ich will den ſehen, rief ich aus, der 
ſich unter dieſen Umſtaͤnden einer aͤhnlichen Ver— 

muthung erwehren kann. Aber was fuͤr Gruͤnde 
haben Sie nun, dieſe Meinung zuruͤck zu neh⸗ 
men? Nach dem, was man uns eben von dies 

ſem Armenier erzaͤhlt hat, ſollte ſich der Glaube 

an ſeine Wundergewalt eher vermehrt als vermin⸗ 

dert haben. | | 

„Was ein Nichtswurdiger uns von ihm er⸗ 

zähle hat?“ fiel mir der Prinz mit Ernfthaftige 
keit in's Wort. „Denn hoffentlich zweifeln Sie 
nun nicht mehr, daß wir mit einem ſolchen zu 

thun gehabt haben? — “ 

Rein, ſagte ich. Aber ſollte 1 5 ſein 

Zeugniß — — 
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„Das Zeugniß eines Nichtswüͤrdigen — ge: 
ſetzt, ich haͤtte auch weiter keinen Grund, es in 
Zweifel zu ziehen — kann gegen Wahrheit und 

geſunde Vernunft nicht in Anſchlag kommen. Ver- 

dient ein Menſch, der mich mehrere Mahl betro— 

gen, der den Betrug zu ſeinem Handwerk gemacht 

hat, in einer Sache gehoͤrt zu werden, wo die 

aufrichtigſte Wahrheitsliebe ſelbſt ſich erſt reinigen 

muß, um Glauben zu verdienen? Verdient ein 

ſolcher Menſch, der vielleicht nie eine Wahrheit 

um ihrer ſelbſt willen geſagt hat, da Glauben, 

wo er als Zeuge gegen Menſchenvernunft und 

ewige Naturordnung auftritt? Das klingt eben 

ſo, als wenn ich einen gebrandmarkten Boͤſewicht 

bevollmaͤchtigen wollte, gegen die nie befleckte 

und nie beſcholtene Unſchuld zu klagen.“ 

Aber was fuͤr Gruͤnde ſollte er haben, einem 

Manne, den er ſo viele Urſachen hat zu haſſen, 
wenigſteus zu fuͤrchten, ein fo glorreiches Zeug⸗ 

niß zu geben? \ 

Wenn ich diefe Gründe auch nicht einfehe, 
ſoll er fie deßwegen weniger haben? Weiß ich, 

in weſſen Solde er mich belog? Ich geſtehe, 

daß ich das ganze Gewebe ſeines Betrugs noch 

nicht ganz durchſchaue; aber er hat der Sa— 

che, fuͤr die er ſtreitet, einen ſehr ſchlechten 

Dienſt gethan, daß er ſich als einen Vetrieger — 
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und vielleicht als etwas noch Schlimmeres — ent⸗ 

larvte.“ 
Der Umſtand mit dem Ringe 1755 mir 

ſreylich etwas verdaͤchtig. 

„Er iſt mehr als das,“ ſagte der Prinz, 
Her iſt entſcheidend. Dieſen Ring (laſſen Sie 

mich einſtweilen annehmen, daß die erzaͤhlte Be— 

gebenheit ſich wirklich ereignet habe) empfing 

er von dem Mörder, und er mußte in demſelben 
Augenblick gewiß ſeyn, daß es der Moͤrder war. 
Wer als der Moͤrder koͤnnte dem Verſtorbenen 
einen Ring abgezogen haben, den dieſer gewiß _ 

nie vom Finger ließ? Uns ſuchte er die ganze 

Erzählung hindurch zu überreden, als ob er ſelbſt 
von dem Ritter getaͤuſcht worden, und als ob 

er geglaubt hätte, ihn zu taͤuſchen. Wozu dies 
ſen Winkelzug, wenn er nicht ſelbſt bey ſich fuͤhl— 
te, wie viel er verloren gab, wenn er fein Vers 

ſtändniß mit dem Mörder einraͤumte? Seine gan— 

ze Erzählung iſt offenbar nichts, als eine Reihe 
von Erfindungen, um die wenigen Wahrheiten 

an einander zu hängen, die er uns preis zu ger 
ben für gut fand. Und ich ſollte größeres Beden— 

ken tragen, einen Nichtswürdigen, den ich auf 
zehn Luͤgen ertappte, lieber auch noch der eilften 

zu beſchuldigen, als die Grundordnung der Na— 
tur unterbrechen zu laſſen, die ich noch auf kei⸗ 

nem Mißklange betrat?“ 5 
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Ich kann Ihnen darauf nichts antworten, 
ſagte ich. Aber die Erſcheinung, die wir geſtern 

f.ben, bleibt mir darum nicht weniger unbe— 

greiflich. 
„Auch mir,“ verſetzte der Prinz, „ob ich 

gleich in Verſuchung gerathen bin, einen Schluͤſ— 
ſel dazu auffindig zu machen.“ 

Wie ? ſagte ich. 

„Erinnern Sie ſich nicht, daß die zweyte 
Geſtalt, ſo bald ſie herein war, auf den Altar 
zuging, das Crucifix in die Hand faßte, und 

auf den Teppich trat?“ | 
So ſchien mir's. Ja. 
„Und das Crucifix, ſagt uns der Sieilia⸗ 

ner, war ein Conductor. Daraus ſehen Sie al— 

ſo, daß ſie eilte, ſich elektriſch zu machen. Der 

Streich, den Lord Seymour mit dem Degen 
nach ihr that, konnte alſo nicht anders als une 

wirkſam bleiben, weil der elektriſche Schlag ſei⸗ 

nen Arm laͤhmte.“ 

Mit dem Degen hätte dieſes feine Richtig—⸗ 

keit. Aber die Kugel, die der Sicilianer auf fie 

abſchoß, und welche wir langſam auf den Altar 

rollen hoͤrten? 

| „Wiſſen Sie auch ewig, daß es die abge⸗ 
ſchoſſene Kugel war, die wir rollen hoͤrten? — 

Davon will ich gar nicht einmahl reden, daß die 

Marionette oder der Menſch, der den Geiſt vor— 



ſtellte, fo gut umpanzert ſeyn konnte, daß er ſchuß⸗ 

und degenfeſt war — Aber denken Sie doch ein 

wenig nach, wer es war, der die Piſtolen ge— 

laden.“ 

Es iſt wahr, ſagte ich, — und ein ploͤtz— 
liches Licht ging mir auf — Der Ruſſe hatte 

ſie geladen. Aber dieſes geſchah vor unſeren 

Augen, wie haͤtte da ein Betrug vorgehen 

koͤunen? e 
„Und warum haͤtte er nicht ſollen vorgehen 

koͤnnen? Setzten Sie denn ſchon damahls ein 
Mißtrauen in dieſen Menſchen, daß Sie es für 
noͤthig befunden hätten, ihn zu beobachten? Un— 

terſuchten Sie die Kugel, eh' er fir in den Lauf 

brachte, die eben ſo gut eine queckſilberne oder 

auch nur eine bemahlte Thonkugel ſeyn konnte? 
Gaben Sie Acht, ob er ſte auch wirklich in den 

Lauf der Piſtole, oder nicht nebenbey in ſeine 

Hand fallen ließ? Was uͤberzeugt Sie — geſetzt 
er haͤtte ſie auch wirklich ſcharf geladen — daß 
er gerade die geladenen in den andern Pavillon 
mit hinuͤber nahm, und nicht vielmehr ein au— 
deres Paar unterſchob, welches ſo leicht anging, 

da es niemand einſiel, ihn zu beobachten, und 
wir uͤberdieß mit dem Auskleiden beſchaͤftigt wa— 
ren? Und konnte die Geſtalt nicht in dem Aus 

genblicke, da der Pulverrauch ſie uns entzog, 
eine andere Kugel, womit fie auf den Noth- 



fall verſehen war, auf den Altar fallen laſſen? 

Welcher von allen dieſen Fällen iſt der unmoͤg⸗ 
liche 2 N 

Sie haben Recht. Aber die ſe ele Aehn⸗ 

lichkeit der Geſtalt mit Ihrem verſtorbenen Freun⸗ 

de — Ich habe ihn ja auch ſehr oft bey Ihnen 

geſehen, und in dem Geiſte hab' ich ihn 15 der 
ER wieder erkannt. 

„Auch ich — und ich kaun nicht anders ſa— 
gen, als daß die Taͤuſchung auſ's hoͤchſte getrie— 
ben war. Wenn aber nun dieſer Sieilianer, nach 

einigen wenigen verſtohlnen Blicken, die er auf 

meine Tabatiere warf, auch in fein Gemaͤhlde 

eine flüchtige Aehnlichkeit zu bringen wußte, die 
Sie und mich hinterging, warum nicht um ſo 
viel mehr der Ruſſe, der waͤhrend der ganzen 

Tafel den freyen Gebrauch meiner Tabatiere hat⸗ 

te, der den Vortheil genoß, immer und durchaus 

unbeobachtet zu bleiben, und dem ich noch außer⸗ 
dem im Vertrauen entdeckt hatte, wer mit dem 

Bilde auf der Doſe gemeint ſey? — Setzen 
Sie hinzu — was auch der Gicilianer an⸗ 

ierkte — daß das Charakteriſtiſche des Mar⸗ 

quis in lauter ſolchen Geſichtszuͤgen liegt, die ſich 

auch im Groben nachahmen laſſen — wo bleibt 
dann das Unerklaͤrbare in dieſer ganzen Erſchei⸗ 
nung?“ 

J 
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Aber der Inhalt feiner Worte? Der Auf 

ſchluß über Ihren Freund? 

„Wie? Sagte uns denn der Sicilianer nicht, 

daß er aus dem Wenigen, was er mir abfragte, 

eine ahnliche Geſchichte zuſammen geſetzt habe? 

Beweiſet dieſes nicht, wie naturlich gerade auf 

dieſe Erfindung zu fallen war? Ueberdieß Fate 

gen die Antworten des Geiſtes ſo orakelmaͤßig 

dunkel, daß er gar nicht Gefahr laufen konnte, 

auf einem Widerſpruche betreten zu werden. Se— 

gen Sie, daß die Creatur des Gauklers, die den 

Geiſt machte, Scharfſinn und Beſonnenheit beſaß, 

und von den Umſtanden nur ein wenig unterrich⸗ 

tet war — wie weit haͤtte dieſe Gaukeleh nicht 

noch geführt werden koͤnnen?“ 

Aber überlegen Sie, gnaͤdigſter Herr, wie 

weitlaͤuftig die Anſtalten zu einem ſo zuſammen 

geſetzten Betruge von Seiten des Armeniers haͤt⸗ 

ten ſeyn müßten! Wie viele Zeit dazu g gehoͤrt 

haben wuͤrde! Wie viele Zeit nur, einen menſch⸗ 

lichen Kopf einem andern ſo 1 nachzumah⸗ 

len, als hier voraus geſetzt wird! Wie viele Zeit, 

dieſen untergeſchobenen Geiſt fo gut zu unterrſch— 

ten, daß man vor einem groben Irrthume gefichert 

war! Wie viele Aufmerkſamkeit die kleinen un⸗ 

nennbaren Nebendinge wuͤrden erfordert haben, 

welche entweder mithelfen, oder denen, weil ſie 

ſtoͤren konnten, auf irgend eine Art doch begegnet 



werden mußte! Und nun erwägen Sie, daß der 

Ruſſe nicht uͤber eine halbe Stunde ausblieb. 
Konnte wohl in nicht mehr als einer halben 
Stunde alles angeordnet werden, was hier nur 

das Unentbehrlichſte war? — Wahrlich, gnaͤdig— 
ſter Herr, ſelbſt nicht einmahl ein dramatiſcher 
Schriftſteller, der um die unerbittlichen drey 

Einheiten feines Ariſtoteles verlegen war, wuͤrde 
einem Zwiſchenact ſo viel Handlung aufgelaſtet, 

noch ſeinem Parterre einen ſo ſtarken Glauben zu— 
gemuthet haben. 
„Wie? Sie halten es alſo ſchlechterdings 

für unmöglich, daß in dieſer kleinen halben Stun— 

de alle dieſe Anſtalten haͤtten Bien werden 

koͤnnen?“ 

„In der That, rief ich, für fo gut als un⸗ 
moͤglich.“ 

„Dieſe Redensart verſtehe ich nicht. Wi— 
derſpricht es allen Geſetzen der Zeit, des Raums 
und der phyſiſchen Wirkungen, daß cin fo gewand— 
ter Kopf, wie doch unwiderſprechlich dieſer Ar— 

menier iſt, mit Huͤlfe feiner vielleicht eben fo ge— 
wandten Kreaturen, in der Huͤlle der Nacht, von 
niemand beobachtet, mit allen Huͤlfsmitteln aus— 
gerüſtet, von denen ſich ein Mann dieſes Hand- 
werks ohnehin niemahls trennen wird, daß ein 

ſolcher Menſch, von ſolchen Umſtaͤnden beguͤn— 
ſtigt, in fo weniger Zeit fo viel zu Stande brin- 



gen koͤnnte? Iſt es geradezu undenkbar und ab— 
geſchmackt zu glauben, daß er mit Huͤlfe weui— 
ger Worte, Befehle oder Winke ſeinen Helfers— 

helfern weitlaͤuftige Aufträge geben, weitlaͤuftige 

und zuſammen geſetzte Operationen mit wenigem 
Wortaufwande bezeichnen koͤnne? — Und darf 
etwas anderes, als eine hell eingeſehene Unmoͤg— 
lichkeit gegen die ewigen Geſetze der Natur auf— 

geſtellt werden? Wollen Sie lieber ein Wunder 
glauben, als eine Unwahrſcheinlichkeit zugeben? 
lieber die Kräfte der Natur umſtuͤrzen, als eine 
kuͤnſtliche und weniger gewoͤhnliche Combination 

dieſer Kraͤfte ſich gefallen laſſen?“ 

Wenn die Sache auch eine fo Fühne Folges 

rung nicht rechtfertigt, ſo muͤſſen Sie mir doch 
eingeſtehen, daß fie weit uber unſere Begriffe 
geht. | 

„Veynahe hätte ich Luft, Ihnen auch die— 
ſes abzuſtreiten,“ ſagte der Prinz mit ſchalkhaf— 

ter Munterkeit. „Wie, lieber Graf? wenn es 

ſich, zum Beyſpiel, ergaͤbe, daß nicht bloß waͤh⸗ 
rend und nach dieſer halben Stunde, nicht bloß 

in der Eile und nebenher, ſondern den ganzen 
Abend und die ganze Nacht fuͤr dieſen Armenier 
gearbeitet worden? Denken Sie nach, daß der 

Sicilianer beynahe drey volle Stunden zu ſeinen 

Zuruͤſtungen verbrauchte.“ 



Der Sicilianer, gnaͤdigſter Herr! 
„Und womit beweiſen Sie mir denn, daß 

der Sicilianer an dem zweyten Geſpenſt nicht 

eben ſo vielen Antheil gehabt habe, als an dem 
erſten?“ 

„Wie, gnaͤdigſter Herr?“ 

„Daß er nicht der vornehmſte Helfershe [fer 

des Armeniers war — kurz — daß beyde nicht 

mik einander unter einer Dede liegen?“ 

Dias moͤchte ſchwer zu erweiſen ſeyn, kief ich 
mit nicht geringer Verwunderung. 

tir ſo ſchwer, lieber Graf, als Sie wohl 

meinen. Wie? Es wäre Zufall, daß ſich dieſe 

beyden Menſchen in einem ſo ſeltſamen, ſo ver— 
wickelten Anfchlage auf dieſelbe Perſon, zu der⸗ 

ſelben Zeit und an demſelben Orte begegneten, 

daß ſich unter ihren beyderſeitigen Operationen 

eine ſo auffallende Harmonie, ein ſo durchdachtes 

Einverſtaͤndniß fände, daß einer dem andern 
gleichſam in die Haͤnde arbeitete? Setzen Sie, 
er habe ſich des groͤbern Gaukelſpiels bedient, 
um dem feinern eine Folie unterzulegen. Setzen 

Sie, er habe jenes voraus geſchickt, um den Grad 

von Glauben auszufinden, worauf er bey mir zu 

rechnen haͤtte; um die Zugaͤnge zu meinem Ver— 

trauen auszuf. dhenz um fi) durch dieſen Ver— 
ſuch, der unbeſchadet feines uͤbrigen Planes vers 

unglücken konnte, mit feinem Subjecte zu fami⸗ 
2 * 



liariſiren; kurz, um fein Juſtrument damit an⸗ 

zuſpielen. Setzen Sie, er habe es gethan, um 
eben dadurch, daß er meine Aufmerkſamkeit auf 

einer Seite vorſaͤtzlich aufforderte und wachſam 

erhielt, ſie auf einer andern, die ihm wichtiger 

war, einſchlummern zu laſſen. Setzen Sie, er 

habe einige Erkundigungen einzuziehen gehabt, 

von denen er wuͤnſchte, daß fie auf Rechnung 
des Taſchenſpielers geſchrieben würden, um den 
Argwohn von der wahren Spur zu entfernen. 

Wie meinen Sie das? | 
„Laſſen Sie uns annehmen, er habe einen 

meiner Leute beſtochen, um durch ihn gewiſſe ge— 
heime Nachrichten — vielleicht gar Documente 
— zu erhalten, die zu ſeinem Zwecke dienen. 

Ich vermiſſe meinen Jaͤger. Was hindert mich 
zu glauben, daß der Armenier bey der Cutwei— 

chung dieſes Menſchen mit im Spiele ſey? Aber 
der Zufall kann es fuͤgen, daß ich hinter dieſe 
Schliche komme; ein Brief kann aufgefangen were 

den, ein Bedienter kann plaudern. Sein ganzes 

Anſehen ſcheitert, wenn ich die Quellen ſeiner 

Allwiſſenheit entdecke. Er ſchiebt alſo dieſen Ta— 

ſchenſpieler ein, der dieſen oder jenen Anſchlag 

auf mich haben muß. Von dem Dafeyn und den 
Abſichten dieſes Menſchen unterlaͤßt er nicht, mir 
frühzeitig einen Wink zu geben. Was ich alſo 

wach entdecken mag, fo wird mein Verdacht auf 
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niemand anders als auf dieſen Gaukler fallen; 

und zu den Nachforſchungen, welche ihm, dem 

Armenier, zu gute kommen, wird der Sicilianer 
ſeinen Nahmen geben. Dieſes war die Puppe, 

mit der er mich ſpielen laͤßt, waͤhrend daß er 
ſelbſt, unbeobachtet und unverdaͤchtig, mit un⸗ 

ſichtbaren Seilen mich umwindet.“ 

Sehr gut! Aber wie laͤßt es ſich mit dieſen 
Abſichten reimen, daß er ſelbſt dieſe Taͤuſchung 

zerſtoͤren hilft, und die Geheimniſſe ſeiner Kunſt 
profanen Augen preis gibt? Muß er nicht fuͤrch— 
ten, daß die entdeckte Grundloſigkeit einer, bis 

zu einem ſo hohen Grad von Wahrheit getriebe— 

nen, Taͤuſchung, wie die Operation des Sieci— 
lianers doch in der That war, Ihren Glauben 
uͤberhaupt ſchwaͤchen, und ihm alſo ſeine kuͤnf— 
tigen Pkane um ein Großes erſchweren wuͤrde? 

„Was ſind es für Geheimniſſe, die er mir 
preis gibt? Keines von deuen zuverlaͤſſig, die er 

Luſt hat, bey mir in Ausuͤbung zu bringen. Er 
hat alſo durch ihre Profanation nichts verloren. 

— Aber wie viel hat er im Gegentheile gewon— 
nen, wenn dieſer vermeintliche Triumph uͤber Be— 

trug und Taſchenſpielerey mich ſicher und zus 

verſichtlich macht, wenn es ihm dadurch gelang, 

meine Wachſamkeit nach einer entgegen geſetzten 

Richtung zu lenken, meinen noch unbeſtimmt um⸗ 
her ſchweifenden Argwohn auf Gegenſtaͤnden zu 

figie 



flriren, die von dem eigentlichen Ort des An— 

griffs am weiteſten entlegen ſind? — Er konnte 
erwarten, daß ich früher oder ſpaͤter, aus eignem 
Mißtrauen oder fremdem Antrieb, den Schlüffel 
zu ſeinen Wundern in der Taſchenſpielerkunſt auf— 

ſuchen wuͤrde. — Was konnte er Beſſeres thun, 
als daß er ſie ſelbſt neben einander ſtellte, daß 

er mir gleichſam den Maßſtab dazu in die Hand 
gab, und, indem er der letztern eine kuͤnſtliche 

Graͤnze ſetzte, meine Begriffe von den erſtern deſto 
mehr erhoͤhte oder verwirrte? Wie viele Muth— 

maßungen hat er durch dieſen Kunſtgriff auf ein- 

mahl abgeſchnitten! wie viele Erklaͤrunasarten im 

voraus widerlegt, auf die ich in der Folge viel— 
leicht haͤtte fallen moͤgen!“ 

So hat er wenigſtens ſehr gegen ſtch ſelbſt 
gehandelt, daß er die Augen derer, die er taͤu— 

ſchen wollte, ſchaͤrfte, und ihren Glauben an 
Wunderkraft durch Entlarvung eines ſo kuͤnſtli— 
chen Betrugs uͤberhaupt ſchwaͤchte. Sie ſelbſt 
gnaͤdigſter Herr, ſind die beſte Widerlegung ſei— 

nes Plans, wenn er ja einen gehabt hat. 

„Er hat ſich in mir vielleicht geirret — 
aber er hat darum nicht weniger ſcharf geur— 

theilt. Konnte er voraus ſehen, daß mir gerade 
dasjenige im Gedaͤchtniß bleiben wuͤrde, welches 
der Schluͤſſel zu dem Wunder werden konnte? 
Lag es in ſeinem Plan, daß mir die Kreatur, 

Geiſterſeher I. Th. 



deren er ſich bediente, ſolche Bloͤßen geben ſoll⸗ 
te? Wiſſen wir, ob dieſer Sicilianer feine Voll- 

macht nicht weit uͤberſchritten hat? — Mit dem 

Ringe gewiß. — Und doch iſt es hauptfaͤchlich 
dieſer einzige Umſtand, der mein Mißtrauen ges 

gen dieſen Menſchen entſchieden hat. Wie leicht 

kann ein zugeſpitzter feiner Plan durch ein groͤ⸗ 
beres Organ verunſtaltet werden? Sicherlich war 
es ſeine Meinung nicht, daß uns der Taſchen— 

ſpieler ſeinen Ruhm im Marktſchreyerton vorpo— 

faunen ſollte — daß er uns jene Maͤhrchen aufe 

ſchluſſen ſollte, die ſich beym leichteſten Nach— 

denken widerlegen. So zum Beyſpiel — mit 

welcher Stirn kann dieſer Betrieger vorgeben, 
daß ſein Wunderthaͤter auf den Glockenſchlag 
Zwoͤlf in der Nacht jeden Umgang mit Men— 

ſchen aufheben müͤſſe? Haben wir ihn nicht 
felbjt um dieſe Zeit in unſerer Mitte geſehen?“ 

Das iſt wahr, rief ich. Das muß er ver⸗ 
geſſen haben! 0 

„Aber es liegt im Charakter dieſer Art 
Leute, daß ſie ſolche Aufträge übertreiben, und 

durch das Zuviel alles verſchlimmern, was ein 

beſcheidener und mäßiger Betrug vortrefflich ges 
macht hätte. 

Ich kann es deſſen ungeachtet noch nicht 
uͤber mich gewinnen, gnaͤdigſter Herr, dieſe ganze 
Sache fuͤr nichts mehr, als ein angeſtelltes 



Spiel zu halten. Wie? der Schrecken des Si— 

cilianers, die Zuckungen, die Ohnmacht, der 
ganze klaͤgliche Zuſtand dieſes Menſchen, der uns 

ſelbſt Erbarmen einflößte — alles dieſes waͤre 
nur eine eingelernte Rolle geweſen? Zugegeben, 
daß ſich das theatraliſche Gaukelſpiel auch noch 

fo weit treiben laſſe, fo kann die Kunſt des Ac— 

teurs doch nicht uͤber die Organe ſeines Lebens 
gebiethen. 

„Was das anbetrifft, Freund — Ich has 

be Richard den Dritten von Garrick geſehen — 

Und waren wir in dieſem Augenblick kalt und 
müßig geuug, um unbefängene Beobachter abs 

zugeben? Konnten wir den Affect dieſes Men- 

ſchen prüfen, da uns der unſerige übermeifterfe 2 

Ueber dieß iſt die entſcheidende Kriſe, auch ſo— 

gar eines Betrugs, für den Betrieger ſelbſt eine 
ſo wichtige Angelegenheit, daß bey ihm die Er— 
wartung gar leicht ſo gewaltſame Symptome 

erzeugen kann, als die Ueberraſchung bey dem 

Betrogenen. Rechnen Sie dazu noch die unver— 

muthete Erſcheinung der Haͤſcher —“ 

Eben dieſe, gnaͤdigſter Herr. — Gut, daß 
Sie mich daran erinnern. Würde er es wohl 
gewagt haben, einen ſo gefaͤhrlichen Plan dem 

Auge der Gerechtigkeit bloß zu ſtellen? — Die 
Treue ſeiner Kreatur auf eine ſo bedenkliche 
Probe zu bringen? — und zu welchem Ende? 

G 2 
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- „Dafür laſſen Sie ihn ſorgen, der feine 
Leute kennen muß. Wiſſen wir, was fuͤr gehei— 
me Verbrechen ihm fuͤr die Verſchwiegenheit die— 
ſes Menſchen haften? — Sie haben gehoͤrt, 
welches Amt er in Venedig bekleidet. — Und 

laſſen Sie auch dieſes Vorgeben zu den uͤbrigen 
Maͤhrchen gehoͤren — wie viel wird es ihm 

wohl koſten, dieſem Kerl durchzuhelfen, der lese 

nen andern Anklaͤger hat, als ihn?“ 
(Und in der That hat der Ausgang den Ver— 

dacht des Prinzen nur zu ſehr gerechtfertigt. Als 

wir uns einige Tage darauf nach unſerm Ge— 

fangenen erkundigen ließen, erhielten wir zur 

Antwort, daß er unſichtbar geworden ſey.) 

„und zu welchem Ende,“ fragen Sie? Auf 
welchem andern Weg, als auf dieſem gewaltſa— 

men, konnte er dem Sicilianer eine fo unwahr— 

ſcheinliche und ſchimpfliche Beichte abfordern lafs 

ſen, worauf es doch ſo weſentlich ankam? Wer 
als ein verzweifelter Menſch, der nichts mehr 

zu verlieren hat, wird ſich entſchließen koͤnnen, 
fo erniedrigende Aufſchluͤſſe über ſich ſelbſt zu ge— 

ben? Unter welchen andern Umſtaͤnden haͤtten 
wir ſie ihm geglaubt? 

| Alles zugegeben, gnaͤdigſter Prinz, ſagte 
ich endlich. Beyde Erſchei nungen ſollen Gaukel— 
ſpiele geweſen ſeyn, dieſer Sicilianer ſoll uns 

meinethalben nur ein Maͤhrchen aufgeheftet has 
1 



ben, das ihm fein Principal einlernen ließ, bey⸗ 

de ſollen zu einem Zweck, mit einander einver— 
ſtanden, wirken, und aus dieſem Eivverſtaͤndniß 

ſollen alle jene wunderbaren Zufaͤlle ſich erfläs 
ren laſſen, die uns im Laufe dieſer Begebenheit 
in Erſtaunen geſetzt haben. Jene Prophezeyung 

auf dem Markus⸗Platze, das erſte Wunder, wel— 
ches alle übrigen eroͤffnet hat, bleibt nichts des 
ſto weniger unerklaͤrt; und was hilft uns der 

Schlüſſel zu allen übrigen, wenn wir an der 
Auflöfung dieſes einzigen verzweifeln? 

„Kehren Sie es vielmehr um, lieber Graf,“ 

gab mir der Prinz hierauf zur Antwort. „Sa— 

gen Sie, was beweiſen alle jene Wunder, wenn 

ich heraus bringe, daß auch nur ein einziges Ta— 

ſchenſpiel darunter war? Jene Prophezeyung — 
ich bekenn' es Ihnen — geht uͤber meine Faſ— 
ſungskraft. Staͤnde ſie einzeln da, haͤtte der 
Armenier ſeine Rolle mit ihr beſchloſſen, wie er 
ſie damit eroͤffnete — ich geſtehe Ihnen, ich weiß 

nicht, wie weit fie mich noch hätte führen koͤn⸗ 

nen. In dieſer niedrigen Geſellſchaft iſt ſie mir 
ein klein wenig verdächtig.‘ 

Zugegeben, gnaͤdigſter Herr! Unbegreiflich 
bleibt ſie aber doch, und ich fordere alle unſere 
Philoſophen auf, mir einen Aufſchluß daruͤber zu 
ertheilen. 

„Sollte ſie aber wirklich ſo unerklaͤrbar 
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ſeyn?“ fuhr der Prinz fort, nachdem er ſich ei⸗ 
nige Augeublicke beſonnen hatte. „Ich bin weit 
entfernt, auf den Rahmen eines Philoſophen An— 

ſpruͤche zu machen; und doch koͤnnte ich mich vers 
ſucht fühlen, auch zu dieſem Wunder einen na— 
tuͤrlichen Schlüſſel aufzuſuchen, oder es lieber 

gar von allem Schein des Auserorbentlicen zu 

eutkleiden.“ 

Wenn Sie das koͤnnen, mein Prinz, dann, 

verſetzte ich mit ſehr unglaubigem Lächeln, ſollen 

Sie das einzige Wunder ſeyn, das ich glaube. 
„Und zum Beweiſe,“ fuhr er fort, „wie 

wenig wir berechtigt ſind, zu uͤbernatuͤrlichen 
Kraͤften unſere Zuflucht zu nehmen, will ich Ih— 

nen zwey verſchiedene Auswege zeigen, auf wel— 

chen wir dieſe Begebenheit, ohne der Natur 

Zwang anzuthun, vielleicht ergründen,“ | 

Zwey Schluͤſſel auf einmahl! Sie machen 

mich in der That hoͤchſt neugierig. | 
„Sie haben mit mir die nähern Nachrichten 

von der Krankheit meines verſtorbenen Couſins 

geleſen. Es war in einem Anfall von kaltem Fies 

ber, wo ihn ein Schlagfluß toͤdtete. Das Außer⸗ 
ordentliche dieſes Todes, ich geſt ehe es, trieb 

mich an, das Urtheil einiger Aerzte daruber zu 

vernehmen, und was ich bey dieſer Gelegenheit 
in Erfahrung brachte, leitet mich auf die Spur 

dieſes Zauberwerks. Die Krankheit des Verſtor⸗ 



benen, eine der ſeltenſten und fuͤrchterlichſten, 
hat dieſes eigenthuͤmliche Symptom, daß fie waͤh⸗ 
rend des Fieberfroſtes den Kranken in einen tie— 
fen unerwecklichen Schlaf verſenkt, der ihn ge— 

woͤhnlich bey der zweyten Wiederkehr des Paro— 

fxismus apoplektiſch toͤdtet. Da dieſe Paroxismen 

in der ſtrengſten Ordnung und der geſetzten Stun— 
de zuruck kehren, fo iſt der Arzt, von demfelben 
Augenblick an, als ſich ſein Urtheil uͤber das 

Geſchlecht der Krankheit entſchieden hat, auch in 
den Stand geſetzt, die Stunden des Todes ans 
zugeben. Der dritte Paroxismus eines dreytaͤgigen 

Wechſelſiebers faͤllt aber bekanntlich in den funf 

ten Tag der Krankheit — und gerade nur ſo viel 
Zeit bedarf ein Brief, um von ***, wo mein 

Couſin ſtarb, nach Venedig zu gelangen. Setzen 
wir nun, daß unſer Armenier einen wachſamen 
Correſpondenten unter dem Gefolge des Verſtor— 
benen beſitze — daß er ein lebhaftes Intereſſe. 

habe, Nachrichten von dorther zu erhalten, daß 
er auf mich ſelbſt Abſichten habe, die ihm der 
Glaube an das Wunderbare und der Schein 

übernatuͤrlicher Kräfte bey mir befördern hilft 
— ſo haben fie einen natuͤrlichen Aufſchluß über 

Wahrſagung, die Ihnen ſo unbegreiflich daͤucht. 
Genng, Sie erſehen daraus die Möglichkeit, wie 
mir ein Dritter von einem Todesfall Nachricht 



geben kann, der fih in dem Augenblick, wo er 

ihn meldet, vierzig Meilen weit davon ereignet.“ 

In der That, Peinz, Sie verbinden hier 

Dinge, die einzeln genommen, zwar ſehr natuͤr— 
lich lauten, aber nur durch etwas, was nicht 
beſſer iſt als Zauberey, in dieſe Verbindung ge⸗ 
bracht werden koͤnnen. 

„Wie? Sie erſchrecken alſo vor dem Wun— 

derbaren weniger als vor dem Geſuchten, dem 
Ungewoͤhnlichen? So bald wir dem Armenier ei— 

nen wichtigen Plan, der mich entweder zum Zweck 
hat oder zum Mittel gebraucht, einraͤumen — 

und müffen wir das nicht, was wir auch immer 

von ſeiner Perſon urtheilen? — ſo iſt nichts un— 

natürlich, nichts gezwungen, was ihn auf dem 

kuͤrzeſten Wege zu feinem Ziele führt. Was für 
einen kuͤrzern Weg gibt es aber, ſich eines Men— 

ſchen zu verſichern, als das Ereditiv eines Wun— 

derthäters Wer widerſteht einem Manne, dem 
die Geiſter unterwürfig find? Aber ich gebe Ih— 

nen zu, daß meine Muthmaßung gekuͤnſtelt iſt; 
ich geſtehe, daß fie mich ſelbſt nicht befriedigt. 
Ich beſtehe nicht darauf, weil ich es nicht der 
Mühe werth halte, einen kuͤnſtlichen und uͤber— 
legten Entwurf zu Hülfe zu nehmen, wo man 

mit dem bloßen Zufall ſchon ausreicht.“ 

Wie 2 fiel ich ein, es ſoll bloßer Zufall — 

„Schwerlich etwas mehr!“ fuhr der Prinz 



fort. „Der Armenier wußte von der Gefahr mei— 
nes Couſins. Er traf uns auf dem St. Markus— 

Platze. Die Gelegenheit lud ihn ein, eine Pro— 
phezeyung zu wagen, die, wenn fie fehl ſchlug, 
bloß ein verlornes Wort war — wenn ſie ein⸗ 
traf, von den. wichtigſten Folgen ſeyn konnte. 

Der Erfolg begünſtigte dieſen Verſuch — und 

jetzt erſt mochte er darauf denken, das Geſchenk 
des Ungefaͤhrs für einen zuſammenhaͤngenden Plan 
zu benutzen. — Die Zeit wird dieſes Geheimniß 
aufklären, oder auch nicht aufklaͤren — aber glau- 

ben Sie mir, Freund! (indem er ſeine Hand auf 
die meinige legte, und eine ſehr ernſthafte Miene 
annahm), ein Menſch, dem höhere Kräfte zu Ge— 

bothe ſtehen, wird keines Gaukelſpiels beduͤrfen, 
oder er wird es verachten.“ 

So endigte ſich eine Unterredung, die ich 
darum ganz hierher geſetzt habe, weil ſte die 

Schwierigkeiten zeigt, die bey dem Prinzen zu 

beſiegen waren, und weil fie, wie ich hoffe, fein 

Andenken von dem Vorwurfe reinigen wird, daß 
er ſich blind und unbeſonnen in die Schlinge ge- 

ſtuͤrzt habe, die eine unerhoͤrte Teufeley ihm ber 
reitete. Nicht alle — fährt der Graf von O ** 
fort — die in dem Augenblicke, wo ich dieſes 

ſchreibe, vielleicht mit Hohngelaͤckter auf feine 

Schwachheit herab ſehen, und im ſtolzen Duͤnkel 
ihrer nie angefochtenen Vernunft ſich für berech⸗ 



tigt halten, den Stab der Verdammung uͤber ihn 
zu brechen, nicht alle, fuͤrchte ich, würden diefe 
erſte Probe fo männlich beſtanden haben. Wenn 

man ihn nunmehr auch nach dieſer gluͤcklichen Vor— 

bereitung deſſen ungeachtet fallen ſieht; wenn man 

den ſchwarzen Anſchlag, vor deſſen entfernteſter 
Annaͤherung ihn fein guter Genius warnte, nichts 

deſto weniger an ihm in Erfüllung gegangen fin— 

det, ſo wird man weniger uͤber ſeine Thorheit 
ſpotten, als über die Größe des Bubenſtücks er— 

ſtaunen, dem eine ſo wohl vertheidigte Vernunft 

erlag. Weltliche Ruͤckſichten können an meinem 
Zeugniſſe keinen Antheil haben; denn er, der es 

mir danken fol, iſt nicht mehr. Sein ſchreckli⸗ 
ches Schickſal iſt geendigt; laͤngſt hat ſich ſeine 

Seele am Thron der Wahrheit gereinigt, vor 

dem auch die meinige laͤngſt ſteht; wenn die Welt 
dieſes lieſet; aber — man verzeihe mir die 

Thraͤne, die dem Andenken meines theuerſten 
Freundes unfreywillig faͤllt — aber zur Steuer 
der Gerechtigkeit ſchreibe ich es nieder: Es war 

ein edler Menſch, und gewiß waͤre er eine Zierde 

des Thrones geworden, den er durch ein Ver— 
brechen erſteigen zu wollen, ſich bethoͤren ließ. 

— 2 aa 
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3weytes Buch. 

Nicht lange nach dieſen letztern Begebenheiten 

— faͤhrt der Graf von D** zu erzaͤhlen fort — 
fing ich an, in dem Gemuͤth des Prinzen eine 

wichtige Veraͤnderung zu bemerken. — Bis jetzt 

naͤhmlich hatte der Prinz jede ſtrengere Prüfung 
ſeines Glaubens vermieden, und ſich damit des 

gnuͤgt, die rohen und ſinnlichen Religionsbegrif— 
fe, in denen er auferzogen worden, durch die 
beſſern Ideen, die ſich ihm nachher aufdrangen, 

zu reinigen, ohne die Fundamente ſeines Glau⸗ 
bens zu unterſuchen. Religionsgegenſtaͤnde uͤber— 
haupt, geſtand er mir mehrmahls, ſeyen ihm 

jederzeit wie ein bezaubertes Schloß vorgekom— 
men, in das man nicht ohne Grauen ſeinen Fuß 
fese, und man thue weit beſſer, man gehe mit 

ehrerbiethiger Reſignation daran voruͤber, ohne 

ſich der Gefahr auszuſſtzen, ſich in feinen Laby— 

sinthen zu verirren. Dennoch zog ihn ein entge— 

— 
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gengeſetzter Hang unwiderſtehlich zu Unterſuchun— 

gen hin, die damit in Verbindung ſtanden. 
Eine bigotte, knechtiſche Erziehung war dit 

Quelle dieſer Furcht; dieſe hatte ſeinem zarten 

Gehirne Schreckbilder eingedruͤckt, von denen er 
ſich waͤhrend ſeines ganzen Lebens nie ganz los 

machen konnte. Rcligioͤſe Melancholie war eine 

Erbkrankheit in feiner Familie; die Erziehung, 

welche man ihm und ſeinen Bruͤdern geben ließ, 
war dieſer Dispoſition angemeſſen, die Men— 

ſchen, denen man ihn anvertraute, aus dieſem 
Geſichtspuncte gewaͤhlt, alſo entweder Schwaͤr— 

mer oder Hhuchler. Alle Lebhaftigkeit des Kna— 
ben in einein dumpfen Geiſteszwange zu erſticken, 

war das zuverläſſigſte Mittel, ſich der hoͤchſten 

Zufriedenheit der fürfilihen Aeltern zu verſichern. 

Dieſe ſchwarze naͤchtliche Geſtalt hatte die 
ganze Jugendzeit unſers Prinzen; ſelbſt aus ſei— 

nen Spielen war die Freude verbannt. Alle feiz 
ne Vorſtellungen von Religion hatten etwas 

Fuͤrchterliches an ſich, und eben das Grauen— 
volle und Derbe war es, was ſich ſeiner lebhaf— 
ten Einbildungskraft zuerſt bemaͤchtigte, und ſich 

auch am längſten darin erhielt. Sein Gott war 
ein Schreckbild, ein ſtrafendes Weſen; ſeine 
Gottesberehrung knechtiſches Zittern, oder blin— 
de, alle Kraft und Kuͤhnheit erſtickende Erges 
bung. Allen ſeinen kindiſchen und jugendlichen 
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Neigungen, denen ein derber Koͤrper und eine 

blühende Geſundheit um ſo kraftvollere Explo— 

ſionen gab, ſtand die Religion im Wege; mit 

allem, woran ſein jugendliches Herz ſich haͤugte, 

lag ſie im Streite, er lernte ſie nie als eine 
Wohlthat, nur als eine Geißel ſeiner Leiden— 

ſchaften kennen. So entbrannte allmaͤhlich ein 

ſtiller Groll gegen fie in feinem Herzen, welcher 

mit einem reſpectvollen Glauben und blinder 

Furcht in feinem Kopf und Herzen die bizarreſte 

Miſchung machte — einen Widerwillen gegen ei— 

nen Herrn, vor dem er in gleichem Grade Ab— 

ſcheu und Ehrfurcht fuͤhlte. 

Kein Wunder, daß er die erſte Gelegenheit 
ergriff, einem fo firengen Joche zu entfliehen — 

aber er entlief ihm wie ein leibeigener Selave 

ſeinem harten Herrn, der auch mitten in der 

Freyheit das Gefühl feiner Knechtſchaft herum 
traͤgt. Eben darum, weil er dem Glauben ſeiner 

Jugend nicht mit ruhiger Wahl entſagt; weil 

er nicht gewartet hatte, bis ſeine reifere Vernunft 12 0 

ſich gemaͤchlich davon adgelöfet hatte; weil er 
ihm als ein Fluͤchtling entſprungen war, auf den 

die Eigenthumsrechte ſeines Herrn immer noch 

fortdauern — jo mußte er auch, nach noch fo 

großen Diſtractionen, immer wieder zu ihm zu— 

ruck kehren. Er war mit der Kette entſprungen, 
und eben darum mußte er der Raub eines jeden 



Betriegers werden, der fie entdeckte und zu ge⸗ 
brauchen verſtand. Daß ſich ein ſolcher fand, wird, 
wenn man es noch nicht errathen hat, der Ver— 
folg dieſer Geſchichte ausweiſen. 5 

Die Geſtändniſſe des Sicilianers ließen in 
feinem Gemuͤth wichtigere Folgen zuruck, als 
dieſer ganze Gegenſtand werth war, und der klei— 
ne Sieg, den feine Vernunft über dieſe ſchwache 
Taͤuſchung davon getragen, hatte die Zuverſicht 
zu ſeiner Vernunft uͤberhaupt merklich erhoͤht. 
Die Leichtigkeit, mit der es ihm gelungen war, 
dieſen Betrug aufzuloͤſen, ſchien ihn ſelbſt über 
raſcht zu haben. In ſeinem Kopfe hatten ſich 
Wahrheit und Irrthum noch nicht ſo genau von 
einander geſondert, daß es ihm nicht oft begeg⸗ 
net wäre, die Stuͤtzen der einen mit den Stuͤtzen 

des andern zu verwechſeln; daher kam es, daß 
der Schlag, der ſeinen Glauben an Wunder 
ſtuͤrzte, das ganze Gebaͤude ſeines religioͤſen Glau- 
bens zugleich zum Wanken brachte. Es erging 
ihm hier, wie einem unerfahrnen Menſchen, der 
in der Freundſchaft oder Liebe hintergangen wor⸗ 
den, weil er ſchlecht gewählt hatte, und der nun 
feinen Glauben an dieſe Empfindungen über— 
haupt ſinken laͤßt, weil er bloße Zufälligkeiten 
fuͤr weſentliche Eigenſchaften und Kennzeichen ders f 

— ſelben aufnimmt. Ein entlarvter Betrug machte 
ihm auch die Wahrheit verdaͤchtig, weil er ſich 

x « 
* 



die Wahrheit ungluͤcklicher Weiſe duch gleich 
ſchlechte Gründe bewieſen hatte. 

Dieſer verm intliche Triumph geftel ihm um 

ſo mehr, je ſchwerer der Druck geweſen, wovon 

er ihn zu befreyen ſchien. Von dieſem Zeitpunet 

an regte ſich eine Zweifelſucht in ihm, die auch 

das Ehrwurdigſte nicht verſchonte. 

Es halfen mehrere Dinge zuſammen, ihn 
in dieſer Gemuͤthslage zu erhalten, und noch 

mehr darin zu befeſtigen. Die Einſamkeit, in der 
er bisher gelebt hatte, hoͤrte jetzt auf, und mußte 

einer zerſtreuungsvollen Lebensart Platz machen. 

Sein Stand war entdeckt. Aufmerkſamkeiten, 
die er erwiedern mußte, Etikette, die er ſeinem 
Range ſchuldig war, riſſen ihn unvermerkt in 
den Wirbel der großen Welt. Sein Stand ſo— 

wohl als feine perfönfichen Eigenſchaften oͤffne— 

ten ihm die geiſtvollſten Zirkel in Venedig; bald 
ſah er ſich mit den hellſten Koͤpfen der Republik, 

Gelehrten ſowohl als Staatsmaͤnnern, in Vera 
bindung. Die zwang ihn, den einfoͤrmigen, en— 

gen Kreis zu erweitern, in welchen ſein Geiſt 
ſich bisher eingeſchloſſen hatte. Er fing an, die 

Beſchraͤuktheit ſeiner Begriffe wahrzunehmen, und 

das Bedürfnig höherer Bildung zu fühlen, Die 

altmodiſche Form ſeines Geiſtes, von ſo vielen 
Vorzuͤgen ſie auch ſonſt begleitet war, ſtand mit 
den gangbaren Begriffen der Geſellſchaft in einem 
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nachtheiligen Contraſt, und ſeine Fremdheit in 
den bekannteſten Dingen ſetzte ihn zuweilen dem 
Lächerlichen aus; nichts fürchtete er fo ſehr als 
das Lächerliche. Das unguͤnſtige Vorurtheil, das 

auf ſeinem Geburtslande haftete, ſchien ihm ei— 

ne Aufforderung zu ſeyn, es in ſeiner Perſon 
zu widerlegen. Dazu kam noch die Sonderbar— 
keit in ſeinem Charakter, daß ihn jede Aufmerk— 

ſamkeit verdroß, die er ſeinem Stande, und 

nicht feinen perſoͤnlichen Werthe danken zu müfs 
ſen glaubte. Vorzuͤglich empfand er dieſe Demuͤ— 
thigung in Gegenwart ſolcher Perſonen, die durch 
ihren Geiſt glaͤnzten, und durch perſoͤnliche Ver— 

dienſte gleichſam über ihre Geburt triumphirten. 
In einer ſolchen Geſellſchaft ſich als Prinz uns 
terſchieden zu ſehen, war jederzeit eine tiefe Be— 

ſchaͤmung für ihn, weil er unglück icher Weiſe 
glaubte, durch dieſen Nahmen ſchon von jeder 

Concurrenz ausgeſchloſſen zu ſeyn. Alles dieſes 

zuſammen genommen uͤberfuͤhrte ihn von der 
Nothwendigkeit, ſeinem Geiſt die Bildung zu 

geben, die er bisher verabſaͤumt hatte, um das 
Jahrfuͤnftel der witzigen und denkenden Welt 
einzuhohlen, hinter welchem er fo weit zuruͤck ges 

blieben war. | | 
Er wählte dazu die modernſte Lectuͤre, der 

er ſich mit allem dem Ernſte hingab, womit er 
alles, was er vornahm, zu behandeln pflegte. 

Aber 
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Aber die ſchlimme Hand, die bey der Wahl die— 

ſer Schriften im Spiele war, ließ ihn ungluͤck⸗ 

licher Weiſe immer auf ſolche ſtoßen, bey denen 

weder ſeine Vernunft noch ſein Herz viel gebeſ— 
ſert waren. Und auch hier waltete ſein Lieblings— 

hang vor, der ihn immer zu allem, was nicht 
begriffen werden ſoll, mit unwiderſtehlichem Reitze 
hinzog. Nur fuͤr dasjenige, was damit in Be— 
ziehung ſtand, hatte er Aufmerkſamkeit und Ge— 
daͤchtniß; feine Vernunft und fein Herz blieben 
leer, waͤhrend ſich dieſe Faͤcher ſeines Gehirns 
mit verworrenen Begriffen anfüllten. Der blens 
dende Styl des einen riß ſeine Imagination da⸗ 

hin; indem die Spitzfindigkeiten des andern ſeine 
Vernunft verſtrickten. Beyden wurde es leicht, 
ſich einen Geiſt zu unterjochen, der ein Raub 
eines jeden war, der ſich ihm mit einer gewiſſen 

Dreiſtigkeit auforgng- 

Eine Lecture, die langer als ein Jahr mit 
Leidenſchaft fortgeſetzt wurde, hatte ihn beyna⸗ 
he mit gar keinem wohlthaͤtigen Begriffe berei⸗ 
chert, wohl aber feinen Kopf mit Zweifeln an⸗ 
gefüllt, die, wie es bey dieſem confeanenten Cha⸗ 

rakter unausbleiblich folgte, bald einen ungluͤck⸗ 
lichen Weg zu feinem Herzen fanden. Haß ich 

es kurz fage — er hatte ſich in dieſes Labyrinth 
begeben, als ein glaubensreicher Schwaͤrmer . 

Geiſterſeher I. Th. H 
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und er verließ es als Zweifler, und zuletzt als 
ein ausgemachter Frepgeiſt. 

Unter den Zirkeln, in die man ihn zu zie⸗ 

hen gewußt hatte, war eine gewiſſe geſchloſſene 

Geſellſchaft, der Bucentauro genannt, die 
unter dem aͤußerlichen Scheine einer edeln ver— 

nuͤnftigen Geiſtesfreyheit die zuͤgelloſeſte Licenz 

der Meinungen wie der Sitten beguͤnſtigte. Da 
ſie unter ihren Mitgliedern viele Geiſtliche zaͤhlte, 

und ſogar die Nahmen einiger Cardinaͤle an ih— 
rer Spitze trug, ſo wurde der Prinz um ſo leich— 

ter bewogen, ſich darin einführen zu laſſen. Ge— 

wiſſe gefaͤhrliche Wahrheiten der Vernunft, meinte 

er, koͤnnten nirgends beſſer aufgehoben ſeyn, als 

in den Haͤnden ſolcher Perſonen, die ihr Stand 
ſchon zur Maͤßigung verpflichtete, und die den 

Vortheil haͤtten, auch die Gegeupartey gehoͤrt 
und gepruͤft zu haben. Der Prinz vergaß hier, 
daß Libertinage des Geiſtes und der Sitten 

bey Perſonen dieſes Standes eben darum weiter 
um ſich greift, weil ſie hier einen Zuͤgel weni— 

ger findet, und durch keinen Nimbus von Hei— 

ligkeit, der fo oft profane Augen blendet, zuruͤck 
geſchreckt wird. Und dieſes war der Fall bey dem 
Bucentauro, deſſen meiſte Mitglieder durch eine 

verdammliche Philoſophie, und durch Sitten, die 

einer ſolchen Fuͤhrerinn würdig waren, nicht ih⸗ 

* 
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ren Stand allein, ſondern PN die Menſchheit 

beſchimpften. 

Die Geſellſchaft hatte ihre geheimen Grade, 
und ich will zur Ehre des Prinzen glauben, daß 
man ihn des innerſten Heiligthums nie gewuͤr— 
digt habe. Jeder, der in dieſe Geſellſchaft ein— 
trat, mußte, wenigſtens ſo lange er ihr lebte, 

feinen Rang, feine Nation, feine Religions-Par⸗ 

tey, kurz, alle conventionellen Unterſcheidungs— 

zeichen ablegen, und ſich in einen gewiſſen Stand 

univerſeller Gleichheit begeben. Die Wahl der 

Mitglieder war in der That ſtreng, weil nur 

Vorzuͤge des Geiſtes einen Weg dazu bahnten— 
Die Geſellſchaft ruͤhmte ſich des feinſten Tons 
und des ausgebildetſten Geſchmacks, und in die— 

ſem Rufe ſtand ſte auch wirklich in ganz Vene— 

dig. Dieſes ſo wohl als der Schein von Gleich— 

heit, der darin herrſchte, zog den Prinzen unwi— 

derſtehlich an. Ein geiſtvoller, durch feinen Witz 
aufgeheiterter Umgang, unterrichtende Unterhal— 

tungen, das Beſte aus der gelehrten und politi— 
ſchen Welt, das hier, wie in feinem Mittelpunc⸗ 

te, zuſammen floß, verbargen ihm lange Zeit das 
Gefaͤhtliche dieſer Verbindung. Wie ihm nach 
und nach der Geiſt des Juſtituts durch die Mas- 
ke hindurch ſichtbarer wurde, oder man es auch 
muͤde war, laͤnger gegen ihn auf ſeiner Huth zu 
ſeyn, war der Ruͤckweg gefaͤhrlich, und falſche 

H 2 
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Scham fo wohl als Sorge für feine Sicherheit 
zwangen ihn, fein inneres Mißfallen zu ver⸗ 

bergen. ir 5 

Aber ſchon durch die bloße Vertraulichkeit 

mit dieſer Menſchen⸗Claſſe und ihren Geſinuun⸗ 

gen, wenn fie ihn auch nicht zur Nachahmung 

hinriſſen, ging die reine, ſchoͤne Einfalt ſeines 
Charakters und die Zartheit ſeiner moraliſchen 
Gefühle verloren. Sein durch fo wenig gruͤndli⸗ 

che Kenntniſſe unterſtuͤtzter Verſtand konnte ohne 
fremde Beyhuͤlfe die feinen Trugſchluͤſſe nicht loͤ⸗ 

ſen, womit man ihn hier verſtrickt hatte, und 
unvermerkt hatte dieſes ſchreckliche Eorrofiv alles 

— beynahe alles verzehrt, worauf feine Moralität 
ruhen ſollte. Die natuͤrlichen Stuͤtzen ſeiner Gluͤck— 
ſeligkeit gab er fuͤr Sophismen hinweg, die ihn 
im entſcheidenden Augenblick verließen, und ihn 

dadurch zwangen, ſich an den erſten beſten will— 
kuͤhrlichen zu halten, die man ihm zuwarf. 

Vielleicht waͤre es der Hand eines Freundes 
gelungen, ihn noch zur rechten Zeit von dieſem 
Abgrund zuruͤck zu ziehen — aber, außerdem daß 
ich mit dem Innern des Bucentauro erſt lange 
nachher bekannt worden bin, als das Uebel ſchon 

geſchehen war, fo hatte mich ſchon zu Anfang 

dieſer Periode ein dringender Vorfall aus Bene: 

dig abgeruſen. Auch Mylord Seymour, eine 
ſchaͤtzbare Vekanntſchaft des Prinzen, deſſen kal⸗ 
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ter Kopf jeder Art von Taͤuſchung widerſtand, 
und der ihm unfehlbar zu einer ſichern Stuͤtze 

haͤtte dienen koͤnnen, verließ uns zu dieſer Zeit, 
um in fein Vaterland zuruck zu kehren. Diejeni⸗ 
gen, in deren Händen ich den Prinzen ließ, was 
ren zwar redliche, aber unerfahrne und in ihrer 

Religion aͤußerſt beſchraͤnkte Menſchen, denen es 
fo wohl an der Einſicht in das Uebel, als an An— 

ſehen bey dem Prinzen fehlte. Seinen verfänglis 

chen Sophismen wußte ſie nichts, als die Macht⸗ 

ſpruͤche eines blinden, ungepruͤften Glaubens ent⸗ 
gegen zu ſetzen, die ihn entweder aufbrachten oder 

beluſtigten; er uͤberſah ſie gar zu leicht, und ſein 
überlegener Verſtand brachte dieſe ſchlechten Ver— 

- theidiger der guten Sache bald zum Schweigen. 

Den andern, die ſich in der Folge ſeines Vertrau— 

ens bemaͤchtigten, war es vielmehr darum zu thun, 

ihn immer tiefer darein zu verſenken. Als ich im 

folgenden Jahre wieder nach Venedig zuruͤck kam 
— wie anders fand ich da ſchon alles! 

Der Einfluß dieſer neuen Philoſophie zeigte 
ſich bald in des Prinzen Leben. Je mehr er zuſe— 
hends in Venedig Gluck machte, und neue Freun⸗ 
de ſich erwarb, deſto mehr fing er an, bey ſeinen 

ältern Freunden zu verlieren. Mir gefiel er von 
Tag zu Tage weniger, auch ſahen wir uns ſelte— 

ner, und uͤberhaupt war er weniger zu haben. 

Der Strom der großen Welt hatte ihn gefaßt. 
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Nie wurde ſeine Schwelle leer, weun er zu Hau— 
ſe war. Eine Luſtbarkeit draͤngte die andere, ein 
Feſt das andere, eine Gluͤckſeligkeit die andere. 
Er war die Schoͤne, um welche alles buhlte, der 

Koͤnig und der Abgott aller Zirkel. So ſchwer er 

ſich in der vorigen Stille ſeines beſchraͤnkten Le— 

bens den großen Weltlauf gedacht hatte, ſo 

leicht fand er ihn nunmehr zu ſeinem Erſtaunen. 

Es kam ihm alles ſo entgegen, alles war treff— 
lich, was von ſeinen Lippen kam, und wenn er 
ſchwieg, ſo war es ein Raub an der Geſellſchaft. 

Auch machte ihn dieſes ihn uͤberall verfolgende 

Gluͤck, dieſes allgemeine Gelingen, wirklich zu 
etwas mehr, als er in der That war, weil es 
ihm Muth und Zuverſicht zu ihm ſelbſt gab. Die 
erhoͤhte Meinung, die er dadurch von ſeinem eige— 

nen Werthe erlangte, gab ihm Glauben an die 

übertriebene und beynahe abgoͤttiſche Verehrung, 
die man ſeinem Geiſte widerfahren ließ, die ihm, 

ohne dieſes vergrößerte und gewiſſer Maßen ge— 

gründete Selbſtgefuͤhl, nothwendig haͤtte verdaͤch— 
tig werden muͤſſen. Jetzt aber war dieſe allgemei— 
ne Stimme nur die Bekraͤftigung deſſen, was ſein 

ſelbſt zufriedener Stolz ihm im Stillen ſagte — 

ein Tribut, der ihm, wie er glaubte, von Rechts 
wegen gebührte. Unfehlbar würde er dieſer Schlin— 
ge entgangen ſeyn, haͤtte man ihn zu Athem kom⸗ 

men laſſen, Hätte man ihm nur ruhige Muße ges 



gönnt, feinen eigenen Werth mit dem Bilde zu 
vergleichen, das ihm in einem fo lieblichen Spies 

gel vorgehalten wurde. Aber ſeine Exiſtenz war 

ein fortdauernder Zuſtand von Trunkenheit, von 

ſchwebendem Taumel. Je hoͤher man ihn geſtellt 
hatte, deſto mehr hatte er zu thun, ſich auf die— 
ſer Hoͤhe zu erhalten, dieſe immerwaͤhrende An— 
ſpannung verzehrte ihn langſam; ſelbſt aus feie 

nem Schlafe war die Ruhe geflohen. Man hatte 
ſeine Bloͤßen durchſchaut, und die Leidenſchaft 

gut berechnet, die man in ihm entzuͤndet hatte. 
Bald mußten es ſeine redlichen Cavaliers 

entgelten, daß ihr Herr zum großen Kopf gewor⸗ 
den war. Ernſthafte Empfindungen und ehrwuͤr— 

dige Wahrheiten, an denen ſein Herz ſonſt mit 
aller Wärme gehangen, fingen nun an, Gegen— 
ſtaͤnde ſeines Spotts zu werden. An den Wahr— 
heiten der Religion raͤchte er ſich fur den Druck, 
worunter ihn Wahnbegriffe ſo lange gehalten hat— 

ten; aber weil eine nicht zu verfaͤlſchende Stim- 
me ſeines Herzens die Taumeleyen ſeines Kopfes 

bekaͤmpfte, fo war mehr Bitterkeit als froͤhlicher 

Muth in feinem Witze. Sein Naturell fing an 
ſich zu aͤndern, Launen ſtellten ſich ein. Die fhön- 
ſte Zierde ſeines Charakters, ſeine Beſcheidenheit, 

verſchwand; Schmeichler hatten ſein treffliches 

Herz vergiftet. Die ſchonende Delicateſſe des Um⸗ 
gangs, die es feine Cavaliers ſonſt ganz vergeſ⸗ 
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ſen gemacht hatte, daß er ihr Herr war, machte 
jetzt nicht ſelten einem gebietheriſchen entſcheiden— 

den Tone Platz, der um ſo empfindlicher ſchmerzte, 
weil er nicht auf den aͤußerlichen Abſtand der Ge— 
burt, worüber man ſich mit leichter Muͤhe troͤſtet 
und den er ſelbſt wenig achtete, ſondern auf eine 

beleidigende Vorausſctzung feiner verſoͤnlichen Er— 
habenheit gegründet war. Weil er zu Hauſe doch 
öfters Betrachtungen Raum gab, die ihn im Tau— 

mel der Geſellſchaft nicht hatten angehen duͤrfen, 

fo ſahen ihn feine eigenen Leute ſelten anders als 

finſter, muͤrriſch und ungluͤcklich, während daß er 
fremde Zirkel mit einer erzwungenen Froͤhlichkeit 

beſeelte. Mit theilnehmendem Leiden ſahen wir 
ihn auf dieſer gefaͤhrlichen Bahn hinwandeln; 

aber in dem Tumult, durch den er geworfen wur— 

de, hoͤrte er die ſchwache Stimme der Freund— 
ſchaft nicht mehr, und war jetzt auch noch zu 

glücklich, um fie zu verſtehen. 

Schon in den erſten Zeiten dieſer Epoche for— 
derte mich eine wichtige Angelegenheit an den Hof 

meines Souverains, die ich auch dem feurigſten 

Intereſſe der Freundſchaft nicht nachſetzen durfte. 
Eine unſichtbare Hand, die ſich mir erſt lange 
nachher entdeckte, hatte Mittel gefunden, meine 

Angelegenheiten dort zu verwirren und Geruͤchte 
von mir auszubreiten, die ich eilen mußte, durch 
meine perfonfihe Gegenwart zu widerlegen. Der 
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Abſchied vom Prinzen ward mir ſchwer, aber 
ihm war er deſto leichter. Schon ſeit geraumer 

Zeit waren die Bande erſchlafft, die ihn an mich 
gekettet hatten. Aber ſein Schickſal hatte meine 

ganze Theilnehmung erweckt; ich ließ mir deßwe⸗ 

gen von dem Baron von Fs verſprechen, mich 
durch ſchriftliche Nachrichten damit in Verbindung 

zu erhalten, was er auch auf's gewiſſenhafteſte 

gehalten hat. Von jetzt an bin ich alſo auf lau⸗ 

ge Zeit kein Augenzeuge dieſer Begebenheiten 

mehr: man erlaube mir, den Baron von F ** 
an meiner Statt aufzuführen, und dieſe Lucke 
durch Auszuͤge aus ſeinen Briefen zu ergaͤnzen. 
Ungeachtet die Vorſtellungsart meines Freundes 
St nicht immer die meinige iſt, fo habe ih 

dennoch an ſeinen Worten nichts andern wollen, 

aus denen der Leſer die Wahrheit mit wenig 

Muͤhe heraus finden wird. 

Baron von F an den Grafen 
von Ben. 

eien Brie, : 
May 17 

Dank Ihnen, ſehr verehrter Freund, daß Sie 

mir die Erlaubniß ertheilt haben, auch abwe⸗ 
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ſend den vertrauten Umgang mit Ihnen fortzu⸗ 
ſetzen, der während Ihres Hierſeyns meine beſte 

Freude ausmachte. Hier, das wiſſen Sie, iſt 

niemand, gegen den ich es wagen duͤrfte, mich 
uͤber gewiſſe Dinge heraus zu laſſen — was Sie 
auch dagegen ſagen moͤgen, dieſes Volk iſt mir 

verhaßt. Seitdem der Prinz einer davon gewor- 

den iſt, und ſeitdem vollends ſie uns entriſſen 

ſind, bin ich mitten in dieſer volkreichen Stadt 

verlaſſen. Z * nimmt es leichter, und die Schoͤ— 
nen in Venedig wiſſen ihm die Kraͤnkungen ver— 

geſſen zu machen, die er zu Hauſe mit mir thei— 

leu muß. Und was haͤtte Er ſich auch darüber 
zu graͤmen? Er ſieht und verlangt in dem Prin- 

zen nichts, als einen Herrn, den er uberall findet 
— aber ich! Sie wiſſen, wie nahe ich das Wohl 

und Weh unſers Prinzen an meinem Herzen fuͤh— 

le, und wie ſehr ich Urſache dazu habe. Sech— 
I Jahre ſind's, daß ich um feine Perſon le— 

„daß ich nur für ihn lebe. Als ein neunjaͤß⸗ 

a Knabe kam ich in ſeine Dienſte, und ſeit 

dieſer Zeit hat mich kein Schickſal von ihm ges 

trennt. Unter ſeinen Augen bin ich geworden; 
ein langer Umgang hat mich ihm zugebildet; al— 
le ſeine großen und kleinen Abenteuer hab' ich 
mit ihm beſtanden. Ich lebe in feiner Gluͤckſelig⸗ 
keit. Bis auf dieſes ungluͤckliche Jahr hab' ich 
nur meinen Freund, meinen aͤltern Bruder in ihm 
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geſehen, wie in einem heitern Sonnenſchein hab' 

ich in ſeinen Augen gelebt — keine Wolke truͤbte 

mein Gluck; und alles dieß ſoll mir nun in die— 

ſem urfeligen Venedig zu Truͤmmern gehen! 

Seitdem Sie von uns ſind, hat ſich aller— 

ley bey uns verändert. Der Prinz von **d** iſt 

vorige Woche mit einer zahlreichen Suite hier 

angelangt, und hat unſerm Zirkel ein neues tue 

multuariſches Leben gegeben. Da er und unſer 

Prinz ſo nahe verwandt ſind, und jetzt auf einem 

ziemlich guten Fuß zuſammen ſtehen, ſo werden 

fie ſich während feines hieſigen Aufenthalts, der, 

wie ich hoͤre, bis zum Himmelfahrtsfeſte dauern 

ſoll, wenig von einander trennen. Der Anfang 

iſt ſchon beſtens gemacht; ſeit zehn Tagen iſt der 

Prinz kaum zu Athem gekommen. Der Prinz von 

Kd hat es gleich ſehr hoch angefangen, und 

das mochte er immer, da er ſich bald wieder ent— 

fernt; aber das Schlimme dabey iſt, er hat un⸗ 

ſern Prinzen damit angeſteckt, weil er ſich nicht 

wohl davon ausſchließen konnte, und bey dem 

beſondern Verhaͤltuiß, das zwiſchen beyden Häus 

ſern obwaltet, dem beſtrittenen Range des ſeini— 

gen hier etwas ſchuldig zu ſeyn glaubte. Dazu 

kommt, daß in wenigen Wochen auch unfer Abs 

ſchied von Venedig heran naht; wodurch er ohne— \ 

bin überhoben wird, dieſen außerordentlichen Auf- 

wand in die Länge fortzuführen, 
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Der Prinz von ede, wie man ſagt, iſt in 

Geſchaͤften des * Ordens hier, wobey er fi 

kein bildet, eine wichtige Rolle zu ſpielen. Daß er 

von allen Bekanntſchaften unſers Prinzen ſogleich 

Beſitz genommen haben werde, koͤnnen Sie ſich 
leicht einbilden. In den Butentauro beſonders 

iſt er mit Pomp eingeführt worden, da es ihm 
ſeit einiger Zeit beliebt hat, den witzigen Kopf 

und den ſtarken Geiſt zu ſpielen, wie er ſich denn 

auch in ſeinen Correſpondenzen, deren er in al— 
len Weltgegenden unterhaͤlt, nur den Prince 
philosophe nennen läßt, Ich weiß nicht, ob Sie 

das Gluͤck gehabt haben, ihn zu fehen. Ein viel- 

verſprechendes Aeußere, befhäftigte Augen, eine 

Miene voll Kunſtverſtaͤndigkeit, viel Prunk von 

Lectuͤre, viel erworbene Natur, (vergoͤnnen Sie 
mir dieſes Wort) und eine fuͤrſtliche Herablaſſung 
zu Menſchengefuͤhlen, dabey eine heroiſche Zu— 
verſicht auf ſich ſelbſt, und eine alles niederſpre— 

chende Beredſamkeit. Wer koͤnnte bey ſo glaͤn— 
zenden Eigenſchaften einer K. H. ſeine Huldigung 
verſagen? Wie indeſſen der ſtille, wortarme und 

gruͤndliche Werth unſers Prinzen neben dieſer 

ſchreyenden Vortrefflichkeit auskommen wird, 

muß der Ausgang lehren. | 415 
In unſerer Einrichtung ſind ſeit der Zeit 

viele und große Veraͤnderungen geſchehen. Wir 

haben ein neues praͤchtiges Haus, der neuen 



Procuratie gegenüber, bezogen, weil es dem 
Prinzen im Mohren zu enge wurde. Unſere Suite 
hat ſich um zwoͤlf Koͤpfe vermehrt, Pagen, Moh— 
ren, Heiducken u. d. m. — Alles geht jetzt ins 

Große. Sie haben während Ihres Hierſeyns 
über Aufwand geklagt — jetzt ſollten Sie erſt 
ſehen! 5 

Unſere innern Verhaͤltniſſe find noch die al- 
ten, — außer, daß der Prinz, der durch Ihre 

Gegenwart nicht mehr in Schranken gehalten 

wird, wo moͤglich noch einfpldiger und froſtiger 

gegen uns geworden iſt, und daß wir ihn jetzt 
außer dem An⸗ und Auskleiden wenig haben. 
Unter dem Vorwande, daß wir das Franzoͤſiſche 

ſchlecht und das Italiaͤniſche gar nicht reden, weiß 

er uns von ſeinen meiſten Geſellſchaften aus⸗ 
zuſchließen, wodurch er mir fuͤr meine Perſon 
eben keine große Kraͤnkung anthut; aber ich glau— 
be das Wahre davon einzuſehen: er ſchaͤmt fih 

unſer — und das ſchmerzt mich, das haben 
wir nicht verdient. 

Von unſern Leuten (weil Sie doch alle Klei⸗ 
nigkeiten wiſſen wollen) bedient er ih jetzt faſt. 

ganz allein des Biondello, den er, wie Sie wif- 

ſen, nach Entweichung unſers Jaͤgers in ſeine 

Dienſte nahm, und der ihm jetzt bey dieſer 

neuen Lebensart ganz unentbehrlich geworden iſt. 

Der Meuſch kennt alles in Venedig, und alles 
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weiß er zu gebrauchen. Es iſt nicht anders, als 

weun er tauſend Augen hatte, tauſend Hände 

in Bewegung ſetzen koͤnnte. Er bewerkſtellige die— 
ſes mit Hülfe der Gondoliers, ſagt er. Dem 

Prinzen kommt er dadurch ungemein zu Statten, 

daß er ihn vorläufig mit allen neuen Geſichtern 
bekannt macht, die dieſem in ſeinen Geſellſchaf— 

ten vorkommen; und die geheimen Notizen, die 

er gibt, hat der Prinz immer richtig befunden. 

Dabey ſpricht und ſchreibt er das Italiaͤniſche 

und das Franzoͤſiſche vortrefflich, wodurch er fi 
auch bereits zum Secretaͤr des Prinzen aufge— 

ſchwungen hat. Einen Zug von uneigennütziger 
Treue muß ich Ihnen doch erzaͤhlen, der bey ei— 
nem Menſchen dieſes Standes in der That ſelten 

iſt. Neulich ließ ein angeſehener Kaufmann aus 

Rimini bey dem Prinzen um Gehoͤr anſuchen. 

Der Gegenſtand war eine ſonderbare Beſchwerde 

über Biondello. Der Procurator, ſein voriger 

Herr, der ein wunderlicher Heiliger geweſen ſeyn 

mochte, hatte mit ſeinen Verwandten in unver— 

ſoͤhnlicher Feindſchaft gelebt, die ihn auch, wo 

möglich, noch uͤberleben ſoltte. Sein ganzes aus⸗ 
ſchließendes Vertrauen hatte Biondello, bey dem 

er alle Geheimniſſe niederzulegen pflegte; dieſer 

mußte ihm noch am Todbette angeloben, ſie hei— 

lig zu bewahren, und zum Vortheile der Vers 

wandten niemahls Gebrauch davon zu machen; 



ein anſehnliches Legat ſollte ihn für dieſe Ver⸗ 
ſchwiegenheit belohnen. Als man fein Teſta⸗ 
ment eroͤffnete und ſeine Papiere durchſuchte, 

fanden ſich große Luͤcken und Verwirrungen, 

woruͤber Biondello allein den Aufſchluß geben 
konnte. Dieſer laͤugnete hartnaͤckig, daß er etwas 
wiſſe, ließ den Erben das ſehr beträchtliche Le= 
gat, und behielt feine Geheimniſſe. Große Er- 

biethungen wurden ihm von Seiten der Ver— 
wandten gethan, aber alle vergeblich; endlich, um 
ihrem Zudringeu zu entgehen, weil ſte drohten, 
ihn rechtlich zu belangen, begab er ſich bey dem 

Prinzen in Dienſte. An dieſen wandte ſich nun 
der Haupterbe, dieſer Kaufmann, und that noch 

groͤßere Erbiethungen, als die ſchon geſchehen wa— 
ren, wenn Biondello ſeinen Sinn aͤndern wollte. 
Aber auch die Fuͤrſprache des Prinzen war um— 
ſonſt. Dieſem geſtand er zwar, daß ihm wirk⸗ 
lich dergleichen Geheimniſſe anvertraut waͤren, 
er laͤugnete auch nicht, daß der Verſtorbene im 
Haß gegen feine Familie vielleicht zu weit gegane 

gen ſey; aber, ſetzte er hinzu, er war mein gu⸗ 

ter Herr und mein Wohlthaͤter, und im feſten 

Vertrauen auf meine Redlichkeit ſtarb er hin. Ich 
war der einzige Freund, den er auf der Welt 

verließ — um ſo weniger darf ich ſeine einzige 

Hoffnung hintergehen. Zugleich ließ er merken, 

daß dieſe Eroͤffnungen dem Andenken ſeines ver⸗ 



ſtorbenen Herrn nicht ſehr zur Ehre gereichen 
duͤrften. Iſt das nicht fein gedacht und edel? 

Auch koͤnnen Sie leicht denken, daß der Prinz 
nicht ſehr darauf beharrte, ihn in einer loͤblichen 

Geſinnung wankend zu machen. Dieſe ſeltene 

Treue, die er gegen ſeinen verſtorbenen Herrn be— 

wies, hat ihm das uneingeſchraͤnkte Vertrauen 

des Lebenden gewonnen. 
Leben Sie gluͤcklich, liebſter Freund. Wie 

ſehne ich mich nach dem ſtillen Leben zuruͤck, in 
welchem Sie uns hier fanden, und wofuͤr Sie 
uns fo angenehm entſchaͤdigten! Ich. fürchte, mei⸗ 

ne guten Zeiten in Venedig find vorbey, und Ge— 

winn genug, wenn von dem Prinzen nicht das 
Naͤhmliche wahr iſt. Das Element, worin er jetzt 
lebt, iſt dasjenige nicht, worin er in die Laͤnge 

gluͤcklich ſeyn kann, oder eine ſechzehnjaͤhrige Er— 

fahrung müßte mich betriegen. Leben Sie wohl. 
— 

Baron von F an den Grafen 
von D**. 

3Zweyter Brief. 
18. Map. 

Hirte ich doch nicht gedacht, daß unſer Auf⸗ 

enthalt in Venedig Mn zu irgend etwas gut ſeyn 

würs 
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würde ! Er hat einem Menſchen das Leben ge— 

rettet, ich bin mit ihm ausgeſoͤhnt. 

Der Prinz ließ ſie neulich bey ſpaͤter Nacht 
aus dem Bucentauro nach Haufe tragen, zwey 
Bediente, unter denen Biondello war, begleite— 
ten ihn. Ich weiß nicht, wie es zugeht, die Saͤnf— 

te, die man in der Eile aufgerafft. hatte, zerbricht 

und der Prinz ſieht ſich genoͤthigt, den Reſt des 
Weges zu Fuße zu machen. Biondello geht vor— 
an, der Weg fuͤhrte durch einige dunkle abgele— 

gene Straßen, und da es nicht weit mehr von 

Tages Anbruch war, ſo brannten die Lampen 
dunkel, oder waren ſchon ausgegangen. Eine Vier⸗ 

telſtunde mochte man gegangen ſeyn, als Bion— 

dello die Entdeckung machte, daß er verirrt ſey. 

Die Aehnlichkeit der Bruͤcken hatte ihn getaͤuſcht, 
und anſtatt in St. Markus uͤberzuſetzen, befand 
man ſich in Seſtiere von Kaſtello. Es war in 
einer der abgelegenſten Gaſſen, und nichts Leben— 

des weit und breit, man mußte umkehren, um 

ſich in einer Hauptſtraße zu orientiren. Sie ſind 
nur wenige Schritte gegangen, als nicht weit 
von ihnen in einer Gaſſe ein Mordgeſchrey er- 

ſchallt. Der Prinz, unbewaffnet wie er war, reißt 

einem Bedienten den Stock aus den Haͤnden, und 
mit dem eutſchloſſenen Muth, den Sie an ihm 

kennen, nach der Gegend zu, woher die Stimme 
erſchallte. Drey fuͤrchterliche Kerls ſind eben im 

Geiſterſeher I. Th. 5 J 
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Begriff, einen Vierten niederzuſtoßen, der ſich 

mit feinem Begleiter nur noch ſchwach vertheidigt; 

der Prinz erſcheint noch eben zu rechter Zeit, um 

den toͤdtlichen Stich zu hindern. Sein und der 

Bedienten Rufen beſtürzt die Mörder, die ſich 

an einem fo abgelegenen Ort auf keine Ueberra- 

ſchung verſehen hatten, daß ſie nach einigen leich— 

ten Dolchſtichen von ihrem Manne ablaſſen und 

die Flucht ergreifen. Halb ohnmaͤchtig und vom 

Ringen erſchoͤpft, ſinkt der Verwundete in den 

Arm des Prinzen; ſein Begleiter entdeckt dieſem, 

daß er den Marcheſe von Civitella, den Neffen 

des Cardinals A“ ri, gerettet habe. Da der 

Marcheſe viel Blut verlor, ſo machte Biondello, 

fo gut er konnte, in der Eile den Wundarzt, und 

der Prinz trug Sorge, daß er nach dem Pallaſt 

ſeines Oheims geſchafft wurde, der am naͤchſten 

gelegen war, und wohin er ihn ſelbſt begleitete. 

Hier verließ er ihn in der Stille, und ohne ſich | 

zu erkennen gegeben zu haben. 

Aber durch einen Bedienten, der Biondello 

erkannt hatte, ward er verrathen. Gleich den 

folgenden Morgen erſchien der Cardinal, eine al⸗ 

te Bekanntſchaft aus dem Bucentauro. Der Bes 

ſuch dauerte eine Stunde; der Cardinal war in 

großer Bewegung, als ſie heraus kamen, Thraͤ⸗ 

nen ſtanden in ſeinen Augen, auch der Prinz war 

geruͤhrt. Noch an demſelben Abend wurde bey 
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dem Kranken ein Beſuch abgeſtattet, von dem 
der Wundarzt übrigens das Beſte verſicherte. Der 
Mantel, in den er gehuͤllt war, hatte die Siöße 
unſicher gemacht, und ihre Staͤrke gebrochen. Seit 
dieſem Vorfalle verſtrich kein Tag, an welchem 

der Prinz nicht im Hauſe des Cardinals Beſuche 

gegeben oder empfangen haͤtte, und eine ſtarke 

Freundſchaft faͤngt an, ſich zwiſchen ihm und 

dieſem Haufe zu bilden. ü ö 

Der Cardinal iſt ein ehrwuͤrdiger Sechziger, 
majeſtaͤtiſch von Anſehen, voll Heiterkeit und frie 
ſcher Geſundheit. Man haͤlt ihn fuͤr einen der 
reichſten Praͤlaten im ganzen Gebiethe der Re— 
publik. Sein unermeßliches Vermoͤgen ſoll er noch 
ſehr jugendlich verwalten, und bey einer vernuͤnk— 
tigen Sparſamkeit keine Weltfreude verſchmaͤhen. 

Dieſer Neffe iſt ſein einziger Erbe, der aber mit 
ſeinem Oheim nicht immer im beſten Vernehmen 

ſtehen ſoll. So wenig der Alte ein Feind des 

Vergnuͤgens iſt, fo ſoll doch die Aufführung des 
Neffen auch die hoͤchſte Toleranz erſchoͤpfen. Seine 
freyen Grundſaͤtze und ſeine zuͤgelloſe Lebensart, 
ungluͤcklicher Weiſe durch alles unterſtuͤtzt, was 
Laſter ſchmuͤcken, und die Sinnlichkeit hinreiſſen 
kann, machen ihn zum Schrecken aller Vaͤter und 
zum Fluch aller Ehemaͤnner; auch dieſen letzten 
Angriff ſoll er ſich, wie man behauptet, durch 

eine, Intrigue zugezogen haben, die er mit der 
4 



Gemahlinn des **fchen Geſandten angefponnen 
hatte: anderer ſchlimmen Händel nicht zu geden— 

ken, woraus ihn das Anſehen und das Geld des 

Cardinals nur mit Mühe hat retten können. Dies 
ſes abgerechnet, wäre letzterer der beueidetſte Mann 
in ganz Italien, weil er alles beſitzt, was das Le= 
ben wuͤnſchenswuͤrdig machen kann. Mit dieſem 
einzigen Familien⸗Leiden nimmt das Gluͤck alle ſei— 
ne Guben zuruͤck, und vergaͤllt ihm den Genuß ſei⸗ 
nes Vermoͤgens durch die immerwaͤhrende Furcht, 

keinen Erben dazu zu finden. 
Alle dieſe Nachrichten habe ich von Bion⸗ 

dello. In dieſem Menſchen hat der Prinz einen 

wahren Schatz erhalten. Mit jedem Tage macht 
er ſich unentbehrlicher, mit jedem Tage entdecken 

wir irgend ein neues Talent an ihm. Neulich hat⸗ 
te ſich der Prinz erhitzt, und konnte nicht einſchla— 

fen. Das Nachtlicht ward ausgeloͤſcht, und kein 
Klingeln konnte den Kammerdiener erwecken, der 
außer dem Hauſe ſeinen Liebſchaften nachgegan— 

gen war. Der Prinz entſchließt ſich alſo ſelbſt 

aufzuſtehen, um einen ſeiner Leute zu errufen. 

Er iſt noch nicht weit gegangen, als ihm von 
ferne eine liebliche Muſik entgegen ſchallt. Er 

geht wie bezaubert dem Schall nach, und findet 

Biondello auf feinem Zimmer auf der Flöte bla⸗ 

fend , feine Cameraden um ihn her. Er will fei- 

nen Augen, feinen Ohren nicht trauen, und Des 



ftehlt ihm fortzufahren. Mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Leichtigkeit extemporirt dieſer nun das⸗ 
ſelbe ſchmelzende Adagio mit den gluͤcklichſten Va⸗ 
riationen und allen Feinheiten eines Virtuoſen. 
Der Prinz, der ein Kenner iſt, wie Sie wiſſen, 
behauptet, daß er ſich getroſt in der beſten Ca⸗ 
pelle hoͤren laſſen duͤrfte. . 

„Ich muß dieſen Menſchen entlaſſen,“ ſagte 
er mir den Morgen darauf; „ich bin unvermoͤ— 
gend, ihn nach Verdienſt zu belohnen.“ Biondel— 
lo, der dieſe Worte aufgefangen hatte, trat her— 
zu. Gnaͤdigſter Herr, ſagte er, wenn Sie das thun, 
ſo rauben Sie mir meine beſte Belohnung. 

„Du biſt zu etwas Beſſern beſtimmt, als 
zu dienen,“ ſagte mein Herr. „Ich darf dir 
nicht vor deinem Gluͤcke ſeyn.“ 

Dringen Sie mir doch kein anderes Gluͤck 
auf, gnaͤdigſter Herr, als das ich mir ſelbſt ge⸗ 
waͤhlt habe. 8 | | 

„Und ein ſolches Talent zu vernachlaͤſſigen 
— Nein! Ich darf es nicht zugeben.“ 

So erlauben Sie mir, gnaͤdigſter Herr, daß 
ich es zuweilen in Ihrer Gegenwart uͤbe. 

Und dazu wurden auch ſogleich die Anſtal⸗ 
ten getroffen. Biondello erhielt ein Zimmer, zu⸗ 
naͤchſt am Schlafgemach feines Herrn, wo er ihn 
mit Muſik in den Schlummer wiegen, und mit 
Muſik daraus erwecken kann. Seinen Gehalt 

\ 
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wollte der Prinz verdoppeln, welches er aber vers 
bath, mit der Erklarung: der Prinz möchte ihm 
erlauben, dieſe zugedachte Gnade als ein Capi⸗ 
tal bey ihm zu deponiren, welches er vielleicht 

in kurzer Zeit noͤthig haben wuͤrde zu erheben. 
Der Prinz erwartet nunmehr, daß er naͤchſtens 
kommen werde, um etwas zu bitten; und was 
es auch ſeyn möge, es iſt ihm zum voraus ge⸗ 
währt. Leben Sie wohl, liebſter Freund. Ich er⸗ 

warte mit Ungeduld Nachrichten aus K***n. 

Baron von F an den Grafen 
e 

Dritter Brief. 

4. Junius. 

Der Marcheſe von Civitella, der von ſeinen 

Wunden nun ganz wieder hergeſtellt iſt, hat ſich 
vorige Woche durch ſeinen Onkel, den Cardinal, 

bey dem Prinzen einführen laſſen, und ſeit die— 
ſem Tage folgt er ihm, wie ſein Schatten. Von 
dieſem Marcheſe hat mir Biondello doch nicht die 

Wahrheit geſagt, wenigſtens hat er fie weit übers 

trieben. Ein ſehr liebenswuͤrdiger Menſch von 
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Anſehen, und unwiderſtehlich im Umgange. Es iſt 
nicht moͤglich, ihm gram zu ſeyn; der erſte An- 
blick hat mich erobert. Denken Sie ſich die be— 
zauberndſte Figur, mit Würde und Anmuth ges 
tragen, ein Geſicht voll Geiſt und Seele, eine 
offene einladende Miene, einen einſchmeichelnden 

Ton der Stimme, die fließendſte Beredſamkeit, 
die bluͤhendſte Jugend mit allen Grazien der fein- 
ſten Erziehung vereinigt. Er hat gar nichts von 
dem geringſchaͤtzigen Stolz, von der feyerlichen 
Steifheit, die uns an den übrigen Nobilis ſo un— 
ertraͤglich faͤllt. Alles an ihm athmet jugendli— 

che Frohherzigkeit, Wohlwollen, Waͤrme des Ge— 
fuühls. Seine Ausſchweifungen muß man mir 
weit uͤbertrieben haben, nie ſah ich ein unvoll— 
kommneres, ſchoͤneres Bild der Geſundheit. Wenn 
er wirklich ſo ſchlimm iſt, als mir Biondello ſagt, 

ſo iſt es eine Sirene, der kein Menſch widerſte— 

hen kann. 

Gegen mich war er gleich ſehr offen. Er 
geſtand mir mit der angenehmſten Treuherzigkeit, 

daß er bey ſeinem Onkel dem Cardinal nicht am 
beſten angeſchrieben ſtehe, und es auch wohl ver— 

dient haben moͤge. Er ſey aber ernſtlich entſchloſ— 

ſen ſich zu beſſern, und das Verdienſt davon 

würde ganz dem Prinzen zufallen. Zugleich hof— 
fe er, durch dieſen mit ſeinem Onkel wieder aus— 
geſoͤhnt zu werden, weil der Prinz alles uͤber den 
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Cardinal vermoͤge. Es habe ihm bis jetzt nur 
an einem Freunde und Fuͤhrer gefehlt, und bey— 
des hoffe er ſich in dem Prinzen zu erwerben. 

Der Prinz bedient ſich auch aller Rechte ei— 

nes Fuͤhrers gegen ihn, und behandelt ihn mit 
der Wachſamkeit und Strenge eines Mentors. 
Aber eben dieſes Verhaͤltniß gibt auch ihm ge— 

wiſſe Rechte an den Prinzen, die er ſehr gut gel— 

tend zu machen weiß. Er kommt ihm nicht mehr 
von der Seite, er iſt bey allen Partien, an de— 

nen der Prinz Theil nimmt; für den Bucentau— 
ro iſt er — und das iſt ſein Gluͤck! bis jetzt 
nur zu jung geweſen. Ueberall, wo er ſich mit 

dem Prinzen einftudet, entfuͤhrt er dieſen der Ge— 

ſellſchaft, durch die feine Art, womit er ihn zu 

beſchäftigen und auf ſich zu ziehen weiß. Kies 

mand, ſagen ſie, habe ihn baͤndigen koͤnnen, 
und der Prinz verdiene Legende, wenn ihm die⸗ 

ſes Rieſenwerk gelaͤnge. Ich fürchte aber ſehr, 

das Blatt moͤchte ſich vielmehr wenden, und der 

Fuhrer bey ſeinem Zoͤgling in die Schule gehen, 

wozu ſich auch bereits alle Umſtaͤnde anzulaſſen 

ſcheinen. | 
Der Prinz von de iſt nun abgereiſet, 

und zwar zu unterm allerſeitigen Vergnuͤgen, 
auch meinen Herrn nicht ausgenommen. Was ich 
voraus geſagt habe, liebſter O“ *, iſt auch rich— 
tig eingetroffen. Bey ſo entgegen geſetzten Cha— 
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rakteren, bey fo unvermeidlichen Colliſtonen konn⸗ 

te dieſes gute Vernehmen auf die Dauer nicht 
beſtehen. Der Prinz von dern war nicht lange 

in Venedig, ſo entſtand ein bedenkliches Schis— 
ma in der ſpirituellen Welt, das unſern Brite 

zen in Gefahr ſetzte, die Haͤlfte ſeiner bisherigen 

Bewunderer zu verlieren. Wo er ſich nur ſehen 

ließ, fand er dieſen Nebenbuhler in ſeinem We— 

ge, der gerade die gehörige Doſts kleiner Lift und 
ſelbſtgefaͤlliger Eitelkeit beſaß, um jeden noch ſo 

kleinen Vortheil geltend zu machen, den ihm der 

Prinz über ſich gab. Weil ihm zugleich alle klein— 
liche Kunſtgriffe zu Gebothe ſtanden, deren Ge— 

brauch dem Prinzen ein edles Selbſtgefühl un— 
terſagte, ſo konnte es nicht fehlen, daß er nicht 

in kurzer Zeit die Schwachkoͤpfe auf ſeiner Sei— 

te hatte, und an der Spitze einer Partie prang— 

te, die feiner würdig war “). Das Vernuͤnftig⸗ 

ſte waͤre freylich wohl geweſen, mit einem Gegner 

*) Das harte Urtheil, welches ſich der Baron von 

F“*“ hier und in einigen Stellen des erſten Briefs 

über einen geiſtreichen Prinzen erlaubt, wird jeder, 

der das Gluͤck hat, dieſen Prinzen näher zu koͤnnen, 
mit mir übertrieben finden, und es dem eingenom= 

menen Kopfe dieſes nchen Beurtheilers zu 
gute halten. 

Br Anm. des Graf. v 
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dieſer Art ſich in gar keinen Wettkampf einzufaf 

ſen, und einige Monathe fruͤher waͤre dieß gewiß 
die Partie geweſen, welche der Prinz ergriffen 
hätte. Jetzt aber war er ſchon zu weit in den 

Strom geriſſen, um das Ufer ſo ſchnell wieder 
erreichen zu koͤnnen. Dieſe Nichtigkeiten hatten, 
wenn auch nur durch die Umſtaͤnde, einen gewiſ— 
ſen Werth bey ihm erlangt, und haͤtte er ſie auch 

wirklich verachtet, ſo erlaubte ihm ſein Stolz nicht, 
ihnen in einem Zeitpunete zu entſagen, wo fein 

Nachgeben weniger für einen freywilligen Ent— 
ſchluß, als fuͤr ein Geſtaͤndniß ſeiner Niederlage 

wuͤrde gegolten haben. Das unſelige Hin- und 
Wiederbringen ſchneidender Reden von beyden 

Seiten kam dazu, und der Geiſt von Rivalitaͤt, 
der ſeine Anhaͤnger erhitzte, hatte auch ihn er⸗ 

griffen. Um alſo feine Eroberungen zu bewah— 

ren, um ſich auf dem fchlüpfrigen Platze zu er— 
halten, den ihm die Meinung der Welt ange— 
wieſen hatte, glaubte er die Gelegenheiten haͤu— 
fen zu müſſen, wo er glaͤnzen und verbinden konn⸗ 
te, und dieß konnte nur durch einen fuͤrſtlichen 

Aufwand erreicht werden; daher ewige Feſte und 
Gelage, koſtbare Concerte, Praͤſente und hohes 

Spiel. und weil ſich dieſe ſeltſame Raſerey bald 
auch der beyderſeitigen Suite und Dienerſchaft 

mittheilte, die, wie Sie wiſſen, uber den Ar⸗ 

kel der Ehre noch weit wachſamer zu halten 
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pflegt als ihre Herrſchaft, ſo mußte er dem gu⸗ 

ten Willen ſeiner Leute durch ſeine Freygebigkeit 
zu Hülfe kommen. Eine ganze lange Kette von 

Armſeligkeiten, alles unvermeidliche Folgen einer 

einzigen ziemlich verzeihlichen Schwachheit, von 

der ſich der Prinz in einem e Augen⸗ 

blicke uͤberſchleichen ließ! 

Den Nebenbuhler ſind wir zwar nun los, 
aber was er perdorben hat, iſt nicht ſo leicht 

wieder gut zu machen. Des Prinzen Schatulle 
iſt erſchoͤpft; was er durch eine weiſe Oekonomie 

ſeit Jahren erſpart hat, iſt dahin; wir muͤſſen 
eilen, aus Venedig zu kommen, wenn er ſich 
nicht in Schulden ſtuͤrzen ſoll, wovor er ſich 5 
jetzt auf das ſorgfaͤltigſte gehuͤthet hat. Die A 
reiſe iſt auch feſt beſchloſſen, ſo Rae nur erſt 15 

ſche Wechſel da ſind. 

Moͤchte indeß aller dieſer Aufwand 6 
ſeyn, wenn mein Herr nur eine einzige Freude 

dabey gewonnen haͤtte! Aber nie war er weniger 
gluͤcklich als jetzt! Er fühlt, daß er nicht iſt, 
was er ſonſt war — er ſucht ſich ſelbſt — er iſt 

unzufrieden mit ſich ſelbſt, und ſtuͤrzt ſich in neue 
Zerſtreuungen, um den Folgen der alten zu ent— 

fliehen. Eine neue Bekanntſchaft folgt auf die 

andere, die ihn immer tiefer hinein reißt. Ich ſehe 

nicht, wie das noch werden ſoll. Wir muͤſſen 
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fort — hier iſt keine andere Rettung — wir muͤf⸗ 
ſen son aus Venedig. 1 

Aber, liebſter Freund, noch immer keine Zeile 
von Ihnen! Wie muß ich dieſes lange hartnaͤcki⸗ 
ge Schweigen mir erklaͤren? 

— 

Baron von F*** an den Grafen 
| von DO**, 

Vierter Brief. 

12. Junius. 

in Sie Dank, liebſter Freund, für das 

Zeichen Ihres Andenkens, das mir der junge 

Buhl von Ihnen uͤberbrachte. Aber was ſpre— 

chen Sie darin von Briefen, die ich erhalten ha- 
ben ſoll? Ich habe keinen Brief von Ihnen er— 

halten, nicht eine Zeile. Welchen weiten Umweg 

muͤſſen die genommen haben! Kuͤnftig, liebſter 
O“, wenn Sie mich mit Briefen beehren, ſen— 

den Sie ſolche über, a und unter Dur Adreſſe 
meines Herrn. 

Endlich haben wir den Schritt dech thun 
muͤſſen, liebſter Freund, den wir bis jetzt ſo 
glücklich vermieden haben. — Die Wechſel ſind 
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ausgeblieben, jetzt in dieſem dringendſten Beduͤrf— 
niſſe zum erſten Mahle ausgeblieben, und wir f 
waren in die Nothwendigkeit geſetzt, unſere Zu— 
flucht zu einem Wucherer zu nehmen, weil der 
Prinz das Geheimniß gern etwas theurer bezahlt. 
Das Schlimmſte an dieſem unangenehmen Vor— 
falle iſt, daß er unſere Abreiſe verzoͤgert. 

Bey dieſer Gelegenheit kam es zu einigen 
Erlaͤuterungen zwiſchen mir und dem Prinzen. 
Das ganze Geſchaͤft war durch Biondello's Haͤn⸗ 
de gegangen, und der Ebraͤer war da, eh' ich 
etwas davon ahndete. Den Prinzen zu dieſer Ex⸗ 
tremitaͤt gebracht zu ſehen, preßte mir das Herz, 
und machte alle Erinnerungen der Vergangenheit, 
alle Schrecken in die Zukunft in mir lebendig, 
daß ich freylich etwas graͤulich und duͤſter aus⸗ 
geſehen haben mochte, als der Wucherer hinaus 
war. Der Prinz, den der vorhergehende Auftritt 
ohnehin ſehr reitzbar gemacht hatte, ging mit Un— 
muth im Zimmer auf und nieder, die Rollen la— 
gen noch auf dem Tiſche, ich ſtand am Fenſter, 
und beſchaͤftigte mich die Scheiben in der Procu— 
ratie zu zaͤhlen, es war eine lange Stille; end— 
lich brach er los. 

W fing er an: „Ich kann keine fins ü 

ſtern Geſichter um mich leiden.“ 

Ich ſchwieg. 
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„Warum antworten Sie mir nicht? — Sch” 
ich nicht, daß es Ihnen das Herz abdrücken will, f 

EEE 

Ihren Verdruß auszugießen? Und ich will haben, | 

daß Sie reden. Sie dürften fonft Wunder glaus 
ben, was für weiſe Dinge Sie verſchweigen.“ 

Wenn ich finſter bin, gnaͤdigſter Herr, ſag⸗ | 

te ich, fo ift es nur, weil ich Sie nicht heiter 
ſehe. 

— Was ſchreibt der Graf von O2“ 

„Ich weiß,“ fuhr er fort, „daß ich Ihnen 
nicht recht bin — fhon ſeit geraumer Zeit — 

daß alle meine Schritte mißbilligt werden — daß 

Der Graf von D** hat mir nichts ges | 
ſchrieben. 

„Nichts? Was wollen Sie es laͤugnen? 
Sie haben Herzensergießungen zuſammen — Sie 
und der Graf! Ich weiß es recht gut. Aber ge⸗ 

ſtehen Sie mir's immer. Ich werde mich nicht 

in Ihre Geheimniſſe eindringen.“ 

| Der Graf von D**, ſagte ich, hat mir von 

drey Briefen, die ich ihm ſchrieb, noch den er— 

ſten zu beantworten. 

IIch habe Unrecht gethan,“ fuhr er fort. 

„Nicht wahr? (eine Rolle ergreifend) Ich haͤtte 

das nicht thun ſollen?“ 

dig war. 
Ich ſehe wohl ein, daß dieß nothwen⸗ 
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„Ich hätte mich nicht in die Nothwendigkeit 

ſetzen ſollen?“ 
Ich ſchwieg. TR 
„Freylich! Ich haͤtte mich mit meinen Wine 

ſchen nie uͤber das hinaus wagen ſollen, und 
darüber zum Greis werden, wie ich zum Mann 
geworden bin! Weil ich aus der traurigen Ein⸗ 

foͤrmigkeit meines bisherigen Lebens einmahl her⸗ 
aus gehe und herum ſchaue, ob ſich nicht irgend 

anderswo eine Quelle des Genuſſes für mich oͤff— 
net — weil ich — “ 

Wenn es ein Verſuch war, gnaͤdigſter Herr, 

dann hab' ich nichts mehr zu ſagen — dann ſind 
die Erfahrungen, die er Ihnen verſchafft haben 

wird, mit noch drey Mahl ſo viel nicht zu theuer 

erkauft. Es that mir weh, ich geſtehe es, daß 
die Meinung der Welt uͤber eine Frage, wie 
Sie gluͤcklich ſeyn ſollen, zu entſcheiden haben 
ſollte. 

„Wohl Ihnen, daß Sie ſie verachten kön⸗ 
nen, die Meinung der Welt! Ich bin ihr Geſchoͤpf, 
ich muß ihr Selave ſeyn. Was ſind wir anders 

als Meinung? Alles an uns Fuͤrſten iſt Meinung. 

Die Meinung iſt unſere Amme und Erzieherinn 
in der Kindheit, unſere Geſetzgeberinn und Ge— 
liebte in männlichen Jahren, unſere Kruͤcke im 
Alter. Nehmen Sie uns, was wir von der Mei⸗ 
nung haben, und der Schlechteſte aus den übrigen 
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Claſſen iſt beſſer daran als wir; denn fein Schick⸗ 

ſal hat ihm doch zu einer Philoſophie verholfen, 

welche ihn uͤber dieſes Schickſal troͤſtet. Ein Fuͤrſt, 

der die Meinung verlaͤcht, hebt ſich ſelbſt auf, 

wie der Prieſter, der das Daſeyn eines Gottes 

laͤugnet.“ 
Und dennoch, gnaͤdigſter Prinz — 55 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Ich 

kann den Kreis überfchreiten, den meine Geburt 

um mich gezogen hat — aber kann ich auch alle 
Wahubegriffe aus meinem Gedaͤchtniſſe heraus 
reiſſen, die Erziehung und fruͤhe Gewohnheit 
darein gepflanzt und hundert tauſend Schwach— 

koͤpfe unter euch immer feſter und feſter darin ges 

gründet haben? Jeder will doch gern ganz ſeyn, 
was er iſt, und unſere Exiſtenz iſt nun einmahl 
glücklich ſcheinen. Weil wir es nicht ſeyn 

koͤnnen auf Eure Weiſe, ſollen wir es darum gar 

nicht ſeyn? Wenn wir die Freude aus ihrem reis 

nen Quell unmittelbar nicht mehr ſchoͤpfen duͤr⸗ 

fen, ſollen wir uns auch nicht mit einem kuͤnſt⸗ 

lichen Genuß hintergehen, nicht von eben der 

Hand, die uns beraubte, eine ſchwache Entſchaͤ— 
digung empfangen dürfen?“ 

Sonſt fanden Sie dieſe in Ihrem Herzen. 

„Wenn ich ſie nun nicht mehr darin finde? 

— O wie kommen wir darauf? Warum mußten 

Sie dieſe Erinnerungen in mir gufwecken? — 
Wenn 
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Wenn ich nun eben zu dieſem Sinnentumult mei— 

ne Zuflucht nahm, um eine innere Stimme zu 
betaͤuben, die das Ungluͤck meines Lebens macht 
— um dieſe grübelnde Vernunft zur Ruhe zu 
bringen, die wie eine ſchneidende Sichel in mei— 
nem Gehirn hin und her faͤhrt, und mit jeder 

neuen Forſchung einen neuen Zweig meiner Gluͤck— 
ſeligkeit zerſchneidet?“ 

Mein beſter Prinz! — Er war aufgeſtanden, 
und ging im Zimmer herum, in ungewoͤhnlicher 
Bewegung. 

Wenn alles vor mir und hinter mir verſinkt 
— die Vergangenheit im traurigen Einerley wie 

ein Reich der Verſteinerung hinter mir liegt — 

wenn die Zukunft mir nichts biethet — wenn ich 
meines Daſeyns ganzen Kreis im ſchmalen Rau— 

me der Gegenwart beſchloſſen ſehe — wer ver— 

argt es mir, daß ich dieſes magere Geſchenk der 

Zeit, — den Augenblick — feurig und unerſaͤtt— 

lich wie einen Freund, den ich zum letzten Mahle 
ſehe, in meine Arme ſchließe?“ 

Gnaͤdigſter Herr, ſonſt glaubten Sie an ein 
bleibenderes Gut — 5 

„O machen Sie, daß mir das Wolkenbild 
halte, und ich will meine gluͤhenden Arme darum 
ſchlagen. Was für Freude kann es mir geben, 
Erſcheinungen zu beglücken, die morgen dahin 

ſeyn werden, wie ich? — Iſt nicht alles Flucht 

Geiſterſeher I. Th. K 
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um mich herum? Alles ſtoͤßt ſich und drangt feie 

nen Nachbar weg, aus dem Quell des Daſeyns 

einen Tropfen eilend zu trinken, und lechzend 
davon zu gehen. Jetzt in dem Augenblicke, wo 

ich meiner Kraft mich freue, iſt ſchon ein wer⸗ 
dendes Leben an meine Zerſtoͤrung angewieſen. 

Zeigen Sie mir etwas, das dauert, ſo will ich 
tugendhaft ſeyn.“ ü 

Was hat denn die wohlthaͤtigen Empfindun⸗ 
gen verdraͤngt, die einſt der Genuß und die Richts 

ſchuur Ihres Lebens waren? Saaten für die Zu> 
kunft zu pflanzen, einer hohen ewigen Ordnung 

zu dienen — 

„Zukunft! Ewige Ordnung! — Nehmen wir 
hinweg, was der Menſch aus ſeiner eigenen Bruſt 

genommen, und ſeiner eingebildeten Gottheit als 
Zweck, der Natur als Geſetz untergeſchoben hat 

— was bleibt uns dann übrig? — Was mir 
vorher ging und was mir folgen wird, ſehe ich 

als zwey ſchwarze und undurchdringliche Decken 

an, die an beyden Graͤnzen des menſchlichen 
Lebens herunter hangen, und welche noch kein 

Lebender aufgezogen hat. Schon viele hundert 

Generationen ſtehen mit der Fackel davor, und 
rathen, was etwa dahinter ſeyn moͤchte. Viele 

ſehen ihren eigenen Schatten, die Geſtalten ihrer 

Leidenſchaft, vergroͤßert auf der Decke der Zukunft 

ſich bewegen, und fahren ſchaudernd vor ihrem 
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eigenen Bilde zuſammen. Dichter, Philoſophen 
und Staatenſtifter haben fie mit ihren Träumen 
bemahlt, lachender oder finſterer, wie der Himmel 

über ihnen trüber oder heiterer war; und von 
weitem taͤuſchte die Perſpeetive. Auch manche 

Gaukler nutzten dieſe allgemeine Neugier, und ſetz— 
ten durch ſeltſame Vermummungen die geſpann— 
ten Fantaſten in Erſtaunen. Eine tiefe Stille 

herrſcht hinter dieſer Dede, keiner, der einmahl 

dahinter iſt, antwortet hinter ihr hervor; alles, 

was man hörte, war ein hohler Wiederſchall der 
Frage, als ob man in eine Gruft gerufen haͤtte. 
Hinter dieſe Decke muͤſſen alle, und mit Schau— 
dern faſſen ſie ſie an, ungewiß, wer wohl dahin— 
ter ſtehe, und ſte in Empfang nehmen werde; 
quid sit id, quod tantum peritori vident. Frey⸗ 

lich gab es auch Unglaͤubige darunter, die be— 

haupteten, daß dieſe Decke die Menſchen nur narre, 
und daß man nichts beobachtet haͤtte, weil auch 
nichts dahinter ſey, aber um ſie zu 1 
ſchickte man fie eilig dahinter.“ 

Ein raſcher Schluß war es immer, wenn ſie 

keinen beſſern Grund hatten, als weil ſie nichts 
ſahen. 

„Sehen Sie nun, lieber Freund, ich beſchei⸗ 
de mich gern, nicht hinter dieſe Decke blicken zu 
wollen — und das Weiſeſte wird doch wohl ſeyn, 

mich von aller Neugier zu entwoͤhnen. Aber in— 
K 2 
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dem ich dieſen unuͤberſchreitbaren Kreis um mich 
ziehe, und mein ganzes Seyn in die Schranken 
der Gegenwart einſchließe, wird mir dieſer kleine 
Fleck deſto wichtiger, den ich ſchon uͤber eiteln Er— 
oberungsgedanken zu vernachlaͤſſigen in Gefahr 

war. Das, was Sie den Zweck meines Daſeyns 
nennen, geht mich jetzt nichts mehr an. Ich kann 

mich ihm nicht entziehen, ich kann ihm nicht nach⸗ 
helfen; ich weiß aber und glaube feſt, daß ich ci= 

nen ſolchen Zweck erfüllen muß und erfülle. Ich 
bin einem Bothen gleich, der einen verſtegelten 

Brief an den Ort ſeiner Beſtimmung traͤgt. Was 

er enthaͤlt, kann ihm einerley ſeyn — er hat nichts 
als ſein Bothenlohn dabey zu verdienen.“ 

O wie arm laſſen Sie mich ſtehen! * 
„Aber wohin haben wir uns verirret?“ rief 

jetzt der Prinz aus, indem er laͤchelnd auf den 
Tiſch ſah, wo die Nollen lagen. „Und doch nicht 
ſo ſehr verirret,“ ſetzte er hinzu — „denn viel— 
leicht werden Sie mich jetzt in dieſer neuen Le— 

bensart wieder finden. Auch ich kounte mich nicht 
ſo ſchnell von dem eingebildeten Reichthum ent— 

woͤhnen, die Stuͤtzen meiner Moralitaͤt und mei- 
ner Gluͤckſeligkeit nicht fo ſchnell von dem liebli— 
chen Traume abloͤſen, mit welchem alles, was bis 

jetzt in mir gelebt hatte, ſo feſt verſchlungen war. 

Ich ſehnte mich nach dem Leichtſinne, der das 

Daſeyn der meiſten Meuſchen um mich her er— 

— 
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traͤglich macht. Alles, was mich mir ſelbſt ent⸗ 
führte, war mir willkommen. Soll ich es Ih⸗ 
nen geſtehen? Ich wuͤnſchte zu ſinken, um dieſe 
Quelle meines Leidens auch mit der Kraft dazu 
zu zerſtoͤren.“ 

Hier unterbrach uns ein Beſuch — Künftig 
werde ich Sie von einer Neuigkeit unterhalten, 

die Sie wohl ſchwerlich auf ein Geſpraͤch, wie 

das heutige, erwarten dürften. Leben Sie wohl. 

Baron von F an den Grafen 
| von O,. 0 

. Seien 

1. Julius. 

Da unſer Abſchied von eleven wehr mit 
ſtarken Schritten heran nahet, ſo ſollte dieſe Wo⸗ 
che noch dazu angewandt werden, alles Sehens⸗ 

würdige an Gemaͤhlden und Gebaͤuden noch nach⸗ 
zuhohlen, was man bey einem langen Aufenthalt 

immer verſchiebt. Beſonders hatte man uns mit 

vieler Bewunderung von der Hochzeit zu Cana 
des Paul Veroneſe geſprochen, die auf der Inſel 
St. Georg in einem dortigen Benedictiner⸗Kloſter 
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zu ſehen iſt. Erwarten Sie von mir keine Bes 

ſchreibung dieſes außerordentlichen Kunſtwerks, 

das mir im Ganzen zwar einen ſehr überraſchen— 
den, aber nicht ſehr genußreichen Anblick gegeben 

hat. Wir haͤtten ſo viele Stunden als Minuten 

gebraucht, um eine Compoſition von hundert und 

zwanzig Figuren zu umfaſſen, die über dreyßig 

Fuß in der Breite hat. Welches menſchliche Au⸗ 

ge kann ein ſo zuſammen geſetztes Ganze erreichen, 

und die ganze Schoͤnheit, die der Kuͤnſtler darin 
verſchwendet hat, in Einem Eindruck genießen! 
Schade iſt es indeſſen, daß ein Werk von dies 
ſem Gehalte, das an einem oͤffentlichen Orte 
glänzen und von jedermann genoſſen werden ſoll⸗ 

te, keine beſſere Beſtimmung hat, als eine An⸗ 
zahl Moͤnche in ihrem Refectorium zu vergnuͤ— 

gen. Auch die Kirche dieſes Klofiers verdient nicht 

weniger geſehen zu werden. Sie iſt eine der 

ſchoͤuſten in dieſer Stadt. 

Gegen Abend ließen wir uns in die Giudec⸗ 
ea uͤberfahren, um dort in den reitzenden Gaͤr⸗ 
ten einen ſchoͤnen Abend zu verleben. Die Ges 
ſellſchaft, die nicht ſehr groß war, zerſtreute ſich 

bald, und mich zog Civitella, der ſchon den gane 
zen Tag uͤber Gelegenheit geſucht hatte, mich zu 
ſprechen, mit ſich in eine Buscage. 

„Sie ſind der Freund des Prinzen,“ fing 

er an, „vor dem er keine Geheimniſſe zu haben 
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pflegt, wie ich von ſehr guter Hand weiß. Als 
ich heute in ſein Hotel trat, kam ein Mann her— 

aus, deſſen Gewerbe mir bekannt iſt — und auf 
des Prinzen Stirn ſtanden Wolken, als ich zu 
ihn herein trat.“ — Ich wollte ihn unterbre— 

chen — „Sie koͤnnen es nicht laͤugnen,“ fuhr er 
fort, „ich kanute meinen Mann, ich hab' ihn 

ſehr gut ins Herz gefaßt — und waͤr' es möge 
lich? Der Prinz haͤtte Freunde in Venedig, 
Freunde, die ihm mit Blut und Leben verpflich— 

tet ſind, und ſollte dahin gebracht ſeyn, in einem 

dringenden Falle ſich ſolcher Creaturen zu bedie— 
nen? Seyn Sie aufrichtig, Baron! — Iſt der 

Prinz in Verlegenheit? — Sie bemuͤhen ſich 
umſonſt, es zu verbergen. Was ich von Ihnen 
nicht erfahre, iſt mir bey meinem Manne gewiß, 

dem jedes Geheimniß feil iſt.“ 

Herr Marcheſe — 

„Verzeihen Sie. Ich muß indiscret ſchei⸗ 
nen, um nicht ein Undankbarer zu werden. Dem 
Prinzen dank' ich Leben, und was mir weit über 
das Leben geht, einen vernuͤnftigen Gebrauch 
des Lebens. Ich ſollte den Prinzen Schritte thun 
ſehen, die ihm viel koſten, die unter ſeiner Wuͤrde 
ſind; es ſtaͤnde in meiner Macht, ſie ihm zu 
erſparen, und ich ſollte mich leidend dabey ver⸗ 
halten?“ 
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Der Prinz iſt nicht in Verlegenheit, ſagte 
ich. Einige Wechſel, die wir über Trient erwar— 

teten, ſind uns unvermuthet ausgeblieben. Zu— 
fällig ohne Zweifel — oder weil man, in Uns 
gewißheit wegen ſeiner Abreiſe, noch eine naͤhere 

Weiſung von ihm erwartete. Dieß iſt nun geſche— 

hen, und bis dahin — 

„Er ſchuͤttelte den Kopf.“ „Verkennen Sie 
meine Abſicht nicht,“ ſagte er. „Es kann hier 
nicht davon die Rede ſeyn, meine Verbindlich— 

keit gegen den Prinzen dadurch zu vermindern — 

wurden alle Reichthuͤmer meines Onkels dazu hin— 
reichen? Die Rede iſt davon, ihm einen einzi— 

gen unangenehmen Augenblick zu erſparen. Mein 

Oheim beſitzt ein großes Vermoͤgen, woruͤber ich 

ſo gut als über mein Eigenthum disponiren 
kann. Ein glücklicher Zufall führe mir den ein— 

zigen möglichen Fall entgegen, daß dem Prin— 
zen, von allem, was in meiner Gewalt ſtehet, 
etwas nuͤtzlich werden kann. „Ich weiß,“ fuhr 
er fort, „was die Delicateſſe dem Prinzen auf: 

legt — aber ſie iſt auch gegenſeitig — und es 

waͤre großmuͤthig von dem Prinzen gehandelt, 
mir dieſe kleine Genugthuung zu goͤnnen, ge— 
ſchaͤh' es auch nur zum Scheine — um mir die 
Laſt von Verbindlichkeit, die mich niederdruͤckt, 
weniger fuͤhlbar zu machen.“ 
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Er ließ nicht nach, bis ich ihm verſprochen 

hatte, mein Noͤglichſtes dabey zu thun; ich kann— 

te den Prinzen, und hoffte darum wenig. Alle 

Bedingungen wollte er ſich von dem letztern ge— 

fallen laſſen, wiewohl er geſtand, daß es ihn 

empfindlich kraͤuken wurde, wenn ihn der Prinz 

auf dem Fuß eines Fremden behandelte. 

Wir hatten uns in der Hitze des Geſpraͤchs 

weit von der übrigen Geſellſchaft verloren, und 
waren eben auf dem Ruͤckweg, als 3*** uns ent⸗ 
gegen kam. t 

„Ich e den Prinzen bey Ihnen — if er 
nicht hier? — 

Eben wollen wir zu ihm. Wir vermutheten 
ihn bey der übrigen Geſellſchaft zu finden — 

„Die Geſellſchaft iſt beyſammen; aber er 
iſt nirgends anzutreffen. Ich weiß gar nicht, wie 

er uns aus den Augen gekommen iſt.“ EN 
Hier erinnerte ſich Civitella, daß ihm viel— 

leicht eingefallen ſeyn koͤnnte, die anſtoßende Kir- 
che zu beſuchen, auf die er ihn kurz vorher ſehr 

. aufmerffam gemacht hatte. Wir machten uns 

ſogleich auf den Weg, ihn dortsaufzuſuchen. 

Schon von weitem entdeckten wir Biondello, der 
am Eingang der Kirche wartete. Als wir naͤ— 
her kamen, trat der Prinz etwas haſtig aus ei— 
ner Seitenthuͤr; fein Geſicht gluͤhte, feine Au— 

gen ſuchten Biondello, den er herbey rief. Er 
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ſchien ihm etwas ſehr angelegentlich zu befehlen, 
wobey er immer die Augen auf die Thuͤr richte— 

te, die offen geblieben war. Biondello eilte ſchnell 

von ihm in die Kirche — der Prinz, ohne uns 
gewahr zu werden, druͤckte ſich an uns vorbey, 
durch die Menge, und eilte zur Geſellſchaft zu⸗ 

ruͤck, wo er noch vor uns anlangte. 

Es wurde beſchloſſen, in einem offenen Pa⸗ 
villon dieſes Gartens das Souper einzunehmen, 

wozu der Marcheſe ohne unſer Wiſſen ein klei— 
nes Concert veranſtaltet hatte, das ganz auser— 
leſen war. Beſonders ließ ſich eine junge Saͤn⸗ 

geriun dabey hören, die uns alle durch ihre lieb— 

liche Stimme, wie durch ihre reitzende Figur, 

entzuͤckte. Auf den Prinzen ſchien nichts Ein- 

druck zu machen; er ſprach wenig, und antwor⸗ 

tete zerſtreut, ſeine Augen waren unruhig nach 

der Gegend gekehrt, woher Biondello kommen 
mußte; eine große Bewegung ſchien in ſeinem 

Innern vorzugehen. Cioitella fragte, wie ihm 

die Kirche gefallen haͤtte; er wußte nichts davon 
zu ſagen. Man ſprach von einigen vorzuͤglichen 

Gemaͤhlden, die ſie merkwuͤrdig machten; er hat⸗ 
te keine Gemaͤhlde geſehen. Wir merkten, daß 

unſere Fragen ihn belaͤſtigten, und ſchwiegen. 

Eine Stunde verging nach der andern, und Bion⸗ 
dello kam noch immer nicht. Des Prinzen Unge⸗ 

duld ſtieg auf's hoͤchſte; er hob die Tafel früh: 



zeitig auf, und ging in einer abgelegenen Allee 

ganz allein mit ſtaͤrken Schritten auf und nieder. 

Niemand begriff, was ihm begegnet ſeyn mochte. 

Ich wagte es nicht, ihn um die Urſache einer ſo 

ſeltſamen Veraͤnderung zu befragen; es iſt ſchon 

lange, daß ich mir die vorigen Vertraulichkeiten 

nicht mehr bey ihm heraus nehme. Mit deſto 
mehr Ungeduld erwartete ich Bioudello's Zus 
ruͤckkunft, der mir dieſes Raͤthſel aufklaͤren 
ſollte. | 

Es war nach zehn Uhr, als er wieder kam. 

Die Nachrichten, die er dem Prinzen mitbrachte, 
trugen nichts dazu bey, dieſen geſpraͤchiger zu 

machen. Mißmuthig trat er zur Geſellſchaft, die 

Gondel wurde beſtellt, und bald darauf fuhren 
wir nach Hauſe. 

Den ganzen Abend konnte ich keine Gelegen— 

heit finden, Biondello zu ſprechen, ich mußte 

mich alſo mit meiner unbefriedigten Neugierde 

ſchlafen legen. Der Prinz hatte uns frühzeitig 
entlaſſen; aber tauſend Gedanken, die mir durch 

den Kopf gingen, erhielten mich munter. Lange 

hörte ich ihn über meinem Schlafzimmer auf und 
nieder gehen; endlich überwältigte mich der Schlaf. 
Spaͤt nach Mitternacht erweckte mich eine Stim— 
me — eine Hand fuhr uͤber mein Geſicht; wie 
ich aufſah, war es der Prinz, der, ein Licht in 
der Hand, vor meinem Bette ſtand. Er koͤnne 
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nicht einſchlafen, ſagte er, und bath mich, ihm 

die Nacht verkuͤrzen zu helfen. Ich wollte mich 
in meine Kleider werfen — er befahl mir zu blei⸗ 

ben, und ſetzte ſich zu mir vor das Bette. 

„Es iſt mir heute etwas vorgekommen,“ 
fing er an, „davon der Eindruck aus meinem 
Gemüͤthe nie mehr verloͤſchen wird. Ich ging von 
Ihnen, wie Sie wiſſen, in die *** Kirche, wor⸗ 

auf mich Civitella neugierig gemacht, und die 

ſchon von ferne meine Augen auf ſich gezogen hatte. 
Weil weder Sie noch Er mir gleich zur Hand wa⸗ 
ren, ſo machte ich die wenigen Schritte allein; 

Biondello ließ ich am Eingange auf mich warten. 
Die Kirche war ganz leer — eine ſchaurigkuͤhle 
Dunkelheit umfing mich, als ich aus dem ſchwuͤ— 

len, blendenden Tageslicht hinein trat. Ich ſah 

mich einſam in dem weiten Gewoͤlbe, worin ei— 

ne feyerliche Grabſtille herrſchte. Ich ſtellte mich 

in die Mitte des Doms, und überließ mich der 
ganzen Fülle dieſes Eindrucks; allmählich traten 
die großen Verhaͤltniſſe dieſes majeſtaͤtiſchen Bau⸗ 
es meinen Augen bemerkbarer hervor, ich verlor 

mich in ernſter ergetzender Betrachtung. Die Abend⸗ 
glocke toͤnte uͤber mir, ihr Ton verhallte ſanft in 
dieſem Gewoͤlbe, wie in meiner Seele. Einige 

Altarſtuͤcke hatten von weitem meine Aufmerk— 
ſamkeit erweckt; ich trat näher, um fie zu betrach- 
ten; unvermerkt hatte ich dieſe ganze Seite der 

* 



Kirche bis zum entgegen ſtehenden Ende durchwan— 
dert. Hier lenkt man um einen Pfeiler einige 

Treppen hinauf in eine Neben» Capelle, worin 
mehrere kleinere Altaͤre und Statuen von Heili— 

gen in Riſchen angebracht ſtehen. Wie ich in die 
Capelle zur Rechten hinein trete — hoͤre ich nahe 
an mir ein zartes Wiſpern, wie wenn jemand 

leiſe ſpricht — ich wende mich nach dem Tone, 

und — zwey Schritte von mir faͤllt mir eine weib⸗ 

liche Geſtalt in die Augen — — Nein! ich kaun 
ſie nicht nachſchildern, dieſe Geſtalt! — Schre⸗ 
cken war meine erſte Empfindung, die aber bald 

dem ſuͤßeſten Hinſtaunen Platz machte.“ 
Und dieſe Geſtalt, gnaͤdigſter Herr — mwif- 

ſen Sie auch gewiß, daß ſie etwas Lebendiges 

war, etwas Wirkliches, kein bloßes Gemaͤhlde, 

kein Geſicht Ihrer Fautaſte? 
„Hoͤren Sie weiter — Es war eine Dame 

— Nein! Ich hatte bis auf dieſen Augenblick 
dieß Geſchlecht nie geſehen! — Alles war duͤſter 
rings herum, nur durch ein einziges Fenſter fiel 
der untergehende Tag in die Capelle, die Sonne 

war nirgends mehr, als auf dieſer Geſtalt. Mit 

unausſprechlicher Anmuth — halb kniend, halb 

liegend — war ſie vor einem Altar hingegoſſen 

— der gewagteſte, lieblichſte, gelungenſte Um— 
riß, einzig und unnachahmlich, die ſchoͤnſte Linie 

in der Natur. Schwarz war ihr Gewand, das 



ſich ſpannend um den reitzendſten Leib, um die 

niedlichſten Arme ſchloß, und in weiten Falten, 

wie eine Sparifhe Robe, um fie breitete; ihr lan— 

ges, lichtblondes Haar, in zwey breite Flechten 
geſchlungen, die durch ihre Schwere los gegan— 

gen und unter dem Schleyer hervor gedrungen 
waren, floß in reitzender Unordnung weit uͤber 
den Rüden hinab — eine Hand lag an dem Eruci- 
fire, und ſanft hinſinkend ruhte fie auf der an— 

dern. Aber wo finde ich Worte, Ihnen das himm— 

Iiſch⸗ſchoͤne Angeſicht zu beſchreiben, wo eine En— 

gelſeele wie auf ihrem Thronenſitz, die ganze Füls 
le ihrer Reitze ausbreitete? Die Abendſonne ſpiel— 

te darauf, und ihr luftiges Gold ſchien es mit 

einer kuͤnſtlichen Glorie zu umgeben. Können Sie 
ſich die Madonna unſers Florentiners zuruͤck ru— 
fen — Hier war ſie ganz, ganz bis auf die un— 

regelmäßigen Eigenheiten, die ich an jenem Bil— 
de ſo anziehend, ſo unwiderſtehlich fand.“ 

Mit der Madonna, von der der Prinz hier 

ſpricht, verhält es ſich fo. Kurz nachdem Sie 
abgereiſet waren, lernte er einen Florentiniſchen 
Mahler hier kennen, der nach Venedig berufen 

worden war, um fuͤr eine Kirche, deren ich mich 
nicht mehr entſinne, ein Altarblatt zu mahlen. 

Er hatte drey andere Gemaͤhlde mitgebracht, 

die er für die Gallerie im Cornariſchen Pallaſte 
beſtimmt hatte. Die Gemaͤhlde waren eine Ma— 



donna, eine Heloiſe, und eine far ganz unbe⸗ 
kleidete Venus — alle drey von ausnehmender 

Schoͤnheit, und am Werthe einander ſo gleich, 
daß es beynahe unmoͤglich war, ſich für eines 
von den dreyen ausſchließend zu entſcheiden. Nur 

der Prinz blieb nicht einen Augenblick unſchluͤſſig: 
man hatte ſie kaum vor ihm ausgeſtellt, als das 

Madonna⸗Stüͤck feine gauze Aufmerkſamkeit an ſich 
zog, in den beyden uͤbrigen wurde das Genie 
des Kuͤnſtlers bewundert, bey dieſem vergaß er 
den Kuͤnſtler und ſeine Kunſt, um ganz im An⸗ 

ſchauen ſeines Werks zu leben. Er war ganz 
wunderbar davon geruͤhrt; er konnte ſich von 
dem Stuͤcke kaum los reiſſen. Der Kuͤnſtler, dem 
man wohl anſah, daß er das Urtheil des Prin- 

zen im Herzen bekraͤftigte, hatte den Eigensinn, 

die drey Stuͤcke nicht trennen zu wollen, und 
forderte 1500 Zechinen für alle. Die Hälfte both 
ihm der Prinz für dieſes Einzige an — der Kuͤnſt⸗ 

ler beſtand auf ſeiner Bedingung, und wer weiß, 

was noch geſchehen wäre, wenn ſich nicht ein enk⸗ 
ſchloſſener Kaͤufer gefunden haͤtte. Zwey Stun⸗ 
den darauf waren alle drey Stucke weg; wir 
haben fie nicht mehr geſehen. Dieſes Gemaͤhlde 
kam den Prinzen jetzt in Erinnerung. 

„Ich ſtand,“ fuhr er fort, „ich ſtand in 
ihrem Anblicke verloren. Sie bemerkte mich nicht, 

ſie ließ ſich durch meine Dazwiſchenkunft nicht ſtoͤ— 
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ren, fo ganz war fie in ihrer Andacht vertieft. 
Sie bethete zu ihrer Gottheit, und ich bethete zu 

ihr — Ja, ich bethete fie an — Alle dieſe Bil- 

der der Heiligen, dieſe Altaͤre, dieſe brennenden 
Kerzen hatten mich nicht daran erinnert; jetzt 
zum erſten Mahle ergriff mich's, als ob ich in 
einem Heiligthume wäre. Soll ich es Ihnen ge— 
ſtehen? Ich glaubte in dieſem Augenblicke felſen— 

feſt an den, den ihre ſchoͤne Hand umfaßt hielt. 

Ich las ja ſeine Antwort in ihren Augen. Dank 
ihrer reitzenden Andacht! Sie machte mir ihn 

wirklich — ich folgte ihr nach durch alle ſeine 

Himmel.“ 
„Sie ſtand auf, und jetzt erſt kam ich wie⸗ 

der zu mir ſelbſt. Mit ſchuͤchterner Verwirrung 
wich ich auf die Seite, das Geraͤuſch, das ich 

machte, entdeckte mich ihr. Die unvermuthete 

Nähe eines Mannes mußte fie uͤberraſchen, mei- 
ne Dreiſtigkeit konnte ſie beleidigen; keines von 
beyden war in dem Blicke, womit fie mich an— 
ſah. Ruhe, unausſprechliche Ruhe war darin, 
und ein guͤtiges Laͤcheln ſpielte um ihre Wangen. 
Sie kam aus ihrem Himmel — und ich war das 
erſte gluͤckliche Geſchoͤpf, das ſich ihrem Wohl: 
wollen anboth. Sie ſchwebte noch auf der letzten 

Sproſſe des Gebeths — fie hatte die Erde noch 
nicht beruͤhrt.“ 

„In einer andern Ecke der Capelle regte es 

ſich 
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ſich nun auch. Eine aͤltliche Dame war es, die 
dicht hinter mir von einem Kirchſtuhle aufſtand. 
Ich hatte ſie bis jetzt nicht wahrgenommen. Sie 

war nur wenige Schritte von mir, ſie hatte alle 

meine Bewegungen geſehen. Dieß beſtuͤrzte mich 
— ich ſchlug die Augen zu Boden, und man 

rauſchte an mir voruͤber.“ 

„Ich ſah ſie den langen Kirchengang hin— 

unter gehen. Die ſchoͤne Geſtalt iſt aufgerichtet 

— Welche liebliche Majeſtaͤt! Welcher Adel im 

Gange! Das vorige Weſen iſt es nicht mehr — 

neue Grazien — eine ganz neue Erſcheinung. 
Langſam gehen ſie hinab. Ich folge von weitem 

und ſchüͤchtern, ungewiß, ob ich es wagen ſoll, 
fie einzuhohlen? ob ich es nicht fol? Wird fie 

mir keinen Blick mehr ſchenken? Schenkte ſie 

mir einen Blick, da fie an mir voruͤber ging, 
und ich die Augen nicht zu ihr aufſchlagen konn- 

te. — O wie marterte mich dieſer Zweifel!“ 

„Sie ſtehen ſtille, und ich — kann keinen 
Fuß von der Stelle ſetzen. Die aͤltliche Dame, 
ihre Mutter, oder was ſte ihr ſonſt war, be⸗ 
merkt die Unordnung in den ſchoͤnen Hanke; und 
iſt geſchaͤftig, fie zu verbeſſern, indem fie ihr den 
Sonnenſchirm zu halten gibt. O mie viel Un— 
ordnung wuͤnſchte ich dieſen Haaren, wie viel 
Ungeſchicklichkeit dieſen Händen! 

Geiſterſeher I. Th. 1 
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„Die Toilette iſt gemacht, und man naͤhert 
ſich der Thür. Ich beſchleunige meine Schritte 

— Eine Hälfte der Geſtalt verſchwindet — und 
wieder eine — nur noch der Schatten ihres zu— 
ruͤck fliegenden Kleides — Sie iſt weg — Nein, 
fie kommt wieder. Eine Blume entfiel ihr, fie 

buͤckt ſich nieder, fie aufzuheben — fie ſieht noch 
ein Mahl zuruck und — nach mir? — Wen ſonſt 
kann ihr Auge in dieſen todten Mauern ſuchen? 
Alſo war ich ihr kein fremdes Weſen mehr — 

auch mich hat fie zuruͤck gelaſſen, wie ihre Bus 
me — Lieber 8, ich ſchaͤme mich es Ihnen zu 
ſagen, wie kindiſch ich dieſen Blick auslegte, 

der — vielleicht nicht einmahl mein war!“ 
Ueber das Letzte glaubte ich den Prinzen 

beruhigen zu koͤnnen. | 
„Sonderbar,“ fuhr der Prinz nach einem fies 

fen Stillſchweigen fort, „kann man etwas nie ge— 

kannt, nie vermißt haben, und einige Augenbli— 
cke ſpaͤter nur in dieſem Einzigen leben? Kann 
ein einziger Moment den Menſchen in zwey ſo 

ungleichartige Weſen zertreunen? Es wäre mir 
eben ſo unmoͤglich, zu den Freuden und Wuͤn⸗ 
ſchen des geſtrigen Morgens, als zu den Spie— 
len meiner Kindheit zuruͤck zu kehren, ſeit ich 
das ſah, ſeitdem dieſes Bild hier wohnet — 

dieſes lebendige, maͤchtige Gefuͤhl in mir: Du 
kaunſt nichts mehr lieben als das, und in die⸗ 



fer Welt wird nichts anders mehr. auf dich wir⸗ 

ken!“ 
Denken Sie nach, gnaͤdigſter Herr, in wel, 

cher reitzbaren Stimmung Sie waren, als dieſe 
Erſcheinung Sie uͤberraſchte, und wie vieles zu— 

ſammen kam, Ihre Einbildungskraft zu fpan= 
nen. Aus dem hellen blendenden Tageslicht, aus 

dem Gewuͤhle der Straße ploͤtzlich in dieſe ſtille 
Dunkelheit verſetzt — ganz den Empfindungen 
hingegeben, die, wie Sie ſelbſt geſtehen, die 
Stille, die Majeſtaͤt dieſes Ortes in Ihnen rege 
machte — durch Betrachtung ſchoͤner Kunſtwerke 
für Schönheit uͤberhaupt empfaͤnglicher gemacht 
— zugleich allein und einſam Ihrer Meinung 

nach — und nun auf einmahl — in der Naͤhe — 

von einer Maͤdchengeſtalt uͤberraſcht, wo Sie ſich 
keines Zeugen verſahen — von einer Schoͤnheit, 

wie ich Ihnen gerne zugebe, die durch eine vor— 
theilhafte Beleuchtung, eine gluͤckliche Stellung, 

einen Ausdruck begeiſterter Andacht noch mehr 

erhoben ward — was war natuͤrlicher, als daß 

Ihre entzuͤndete Fantaſte ſich etwas Idealiſches, 

etwas uͤberirdiſch Vollkommenes daraus zuſam⸗ 
men ſetzte? 

Kann die Fantaſte etwas geben, was fie 
nie empfangen hat? — und im ganzen Gebiethe 
meiner Darſtellung iſt nichts, was ich mit die⸗ 

ſem Bilde zuſammen ſtellen koͤnnte. Ganz und 
5 L 2 
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unveraͤndert, wie im Augenblicke des Schauens, 
liegt es in meiner Erinnerung; ich habe nichts 

als dieſes Bild — aber Sie koͤnnten mir eine 

Welt dafuͤr biethen!“ 
Gnaͤdigſter Prinz, das iſt Liebe. 
„Muß es denn nothwendig ein Nahme ſeyn, 

unter welchem ich gluͤcklich bin? Liebe! — Er- 
niedrigen Sie meine Empfindung nicht mit ei⸗ 

nem Nahmen, den tauſend ſchwache Seelen miß— 

brauchen! Welcher andere hat gefuͤhlt, was ich 
fuͤhle? Ein ſolches Weſen war noch nicht vorhan— 
den, wie kann der Nahme fruͤher da ſeyn, als 
die Empfindung? Es iſt ein neues einziges Ge— 

fuͤhl, neu entſtanden mit dieſem neuen einzigen 
Weſen, und fuͤr dieſes Weſen nur moͤglich! — 
Liebe! Vor der Liebe bin ich ſicher!“ 

Sie verſchickten Biondello — ohne Zweifel, 
um die Spur Ihrer Unbekannten zu verfolgen, 

um Erkundigungen von ihr einzuziehen ? Was für 
Nachrichten brachte er Ihnen zuruck? 

„Biondello hat nichts entdeckt — ſo viel 

als gar nichts. Er fand fie noch an der Kirch— 

thuͤr. Ein bejahrter, anſtaͤndig gekleideter Mann, 

der eher einem hieſigen Bürger als einem Be— 
dieuten gleich ſah, erſchien, ſie nach der Gon— 

del zu begleiten. Eine Anzahl Armer ſtellte ſich 
in Reihen, wie fie vorüber ging, und verließ 

fie mit ſehr vergnuͤgter Miene. Bep dieſer Ge⸗ 
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legenheit, ſagt Biondello, wurde eine Hand ſicht⸗ 
bar, woran einige koſtbare Steine blitzten. Mit 

ihrer Begleiterinn ſprach ſie einiges, das Bion— 

dello nicht verſtand; er behauptet, es ſey Grie= 
chiſch geweſen. Da ſie eine ziemliche Strecke nach 

dem Canal zu gehen hatten, ſo fing ſchon etwas 
Volk an, ſich zu ſammeln; das Außerordentliche 
des Anblickes brachte alle Voruͤbergehende zum 

Stehen. Niemand kannte fie — Aber die Schoͤn- 
heit iſt eine geborne Koͤniginn. Alles machte ihr 
ehrerbiethig Platz. Sie ließ einen ſchwarzen Schley— 
er uͤber das Geſicht fallen, der das halbe Gewand 

bedeckte, und eilte in die Gondel. Laͤngs dem 

ganzen Canal der Giudecca behielt Biondello das 
Fahrzeug im Geſichte, aber es weiter zu verfol— 

gen, hinderte ihn das Gedraͤnge.“ 

Aber den Gondolier hat er ſich doch gemerkt, 
um dieſen wenigſtens wieder zu erkennen? 

„Den Gondolier getraut er ſich ausfindig 
zu machen; doch iſt es keiner von denen, mit 

denen er Verkehr hat. Die Armen, die er aus⸗ 
fragte, konnten ihm weiter keinen Beſcheid ge— 

ben, als daß Signora ſich ſchon ſeit einigen Wo⸗ 

chen und immer Sonnabends hier zeige, und noch 
allemahl ein Goldſtuͤck unter fie vertheilt habe. 
Es war ein Hollaͤndiſcher Ducaten, den er ein⸗ 
gewechſelt und mir uͤberbracht hat.“ 
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Eine Griechinn alſo, und von Stande, wie 
es ſcheint, von Vermoͤgen wenigſtens, und wohl⸗ 
thaͤtig. Das wäre fuͤr's erſte genug, gnaͤdigſter 
Herr — genug und faſt zu viel! Aber eine Gries 
chinn und in einer katholiſchen Kirche! 

„Warum nicht? Sie kann ihren Glauben 
verlaffen haben. Ueberdieß — etwas Geheimniß⸗ 

volles iſt es immer — Warum die Woche nur 

ein Mahl? nur Sonnabends in dieſer Kirche, wo 

die ſe gewöhnlich verlaſſen ſeyn ſoll, wie mir Bion⸗ 

dello ſagt? — Spaͤteſtens der kommende Sonn- 
abend muß dieß eutſcheiden. Aber bis dahin, lie⸗ 
ber Freund, helfen Sie mir dieſe Kluft von Zeit 
uͤberſpringen! Aber umſonſt! Tage und Stunden 
gehen ihren gelaſſenen Schritt, und mein Bere 

langen hat Fluͤgel.“ 
Und wenn dieſer Tag nun erſcheint — was 

dann, gnaͤdigſter Herr? Was ſoll dann geſchehen? 
„Was geſchehen ſoll? — Ich werde fie fie 

hen. Ich werde ihren Aufenthalt erforſchen. Ich 

werde erfahren, wer fie iſt. — Wer fie iſt? — 
Was kann mich dieſes bekuͤmmern? Was ich ſah, 
machte mich glücklich, alſo weiß ich ja ſchon ale 
les, was mich gluͤcklich machen kann!“ 

Und unſere Abreiſe aus Venedig, die auf 
den Anfang kommenden Monaths feſtgeſetzt iſt. 

„Konnte ich im voraus wiſſen, daß Vene⸗ 

dig noch einen ſolchen Schatz für mich einſchließe? 
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— Sie fragen mich aus meinem geftrigen Leben. 
Ich ſage Ihnen, daß ich nur von heute an bin 

und ſeyn will.“ | 
Jetzt glaubte ich die Gelegenheit gefunden 

zu haben, dem Marcheſe Wort zu halten. Ich 
machte dem Prinzen begreiflich, daß ſein laͤngeres 

Bleiben in Venedig mit dem geſchwaͤchten Zuſtan⸗ 

de ſeiner Caſſe durchaus nicht beſtehen koͤnne, und 

daß im Fall er ſeinen Aufenthalt uͤber den zuge— 
ſtandenen Termin verlängerte, auch von ſeinem 
Hofe nicht ſehr auf Unterſtützung würde zu rech⸗ 
nen ſeyn. Bey dieſer Gelegenheit erfuhr ich, was mir 

bis jetzt ein Geheimniß geweſen, daß ihm von 

feiner Schweſter, der regierenden *** von ***, 

ausſchließend vor feinen übrigen Brüdern, und 
heimlich, anſehnliche Zuſchuͤſſe bezahlt werden, 
die ſie gerne bereit ſey, zu verdoppeln, wenn 
ſein Hof ihn im Stich ließe. Dieſe Schweſter, eine 
fromme Schwaͤrmerinn, wie Sie wiſſen, glaubt 
die großen Erfparniffe, die fie bey einem ſehr eins 
geſchraͤnkten Hofe macht, nirgends beſſer aufges 

hoben, als bey einem Bruder, deſſen weiſe Wohl— 

thaͤtigkeit fie kennt, und den fie enthuſiaſtiſch vers 
ehrt. Ich wußte zwar ſchon laͤngſt, daß zwiſchen 

beyden ein ſehr genaues Verhaͤltniß Statt fin⸗ 

det, auch viele Briefe gewechſelt werden; aber 
weil ſich der bisherige Aufwand des Prinzen aus 

den bekannten Quellen hinlaͤnglich beſtreiten ließ, 
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fo war ich auf die verborgene Huͤlfsquelle nie ge⸗ 
fallen. Es iſt alſo klar, daß der Prinz Ausga⸗ 
ben gehabt hat, die mir ein Geheimniß waren, 

und es noch jetzt find; und wenn ich aus ſei— 

nem uͤbrigen Charakter ſchließen darf, ſo ſind es 
gewiß keine andere, als die ihm zur Ehre gerei— 

chen. Und ich konnte mir einbilden, ihn ergruͤn— 

det zu haben? — um ſo weniger glaubte ich 
nach dieſer Entdeckung anſtehen zu dürfen, ihm 

das Anerbiethen des Marcheſe zu offenbaren — 

welches zu meiner nicht geringen Verwunderung 
ohne alle Schwierigkeit angenommen wurde. Er 
gab mir Vollmacht, dieſe Sache mit dem Mar— 
cheſe auf die Art, welche ich fuͤr die beſte hielt, 

abzuthun, und dann ſogleich mit dem Wucherer 
aufzuheben. An ſeine Schweſter ſollte unberzuͤg— 
lich geſchrieben werden. 

Es war Morgen, als wir aus einander gin— 

gen. So unangenehm mir dieſer Vorfall aus 

mehr als Einer Urſache iſt und ſeyn muß, ſo iſt 

doch das Allerverdrießlichſte daran, daß er unſern 
Aufenthalt in Venedig zu verlaͤngern droht. Von 
dieſer anfangenden Leidenſchaft erwarte ich viel— 
mehr Gutes als Schlimmes. Sie iſt vielleicht 

das kraͤftigſte Mittel, den Prinzen von ſeinen me— 

taphyſiſchen Traͤumereyen wieder zur ordinaͤren 

Menſchheit herab zu ziehen: fie wird, hoffe ich, 
die gewöhnliche Kriſe haben, und wie eine kuͤnſt— 
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liche Krankheit, auch die alte mit ſich hinweg 

nehmen. 
Leben Sie wohl, liebſter Freund. Ich ha⸗ 

be Ahnen alles dieß nach friſcher That hinge— 
ſchrieben. Die Poſt geht ſogleich, Sie werden 

dieſen Brief mit dem vorhergehenden an Einem 

Tage erhalten, 

rar 

Baron von F“ an den Grafen 
en 

Sie chen rie 

20. Julius. 

Dieſer Civitella iſt doch der dienſtfertigſte Menſch 
von der Welt. Der Prinz hatte mich neulich 
kaum verlaffen, als ſchon ein Billett von dem 

Marcheſe erſchien, worin mir die Sache auf's 

dringendſte empfohlen wurde. Ich ſchickte ihm ſo— 

gleich eine Verſchreibung in des Prinzen Nahmen 
auf 6000 Zechinen, in weniger als einer halben 

Stunde folgte fie zuruck, nebſt der doppelten Sum: 
me, in Wechſeln ſo wohl als barem Gelde. In 
dieſe Erhoͤhung der Summe willigte endlich auch 

der Prinz; dieſe Verſchreibung aber, die nur auf 
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ſechs Wochen geſtellt war, mußte angenommen 
werden. 

Dieſe ganze Woche ging in Erkundigungen 
nach der geheimnißvollen Griechinn hin. Biondel— 

lo ſetzte alle ſeine Maſchinen in Bewegung, bis 

jetzt aber war alles vergeblich. Den Gondolier 
machte er zwar ausfindig; aus dieſem war aber 

nichts weiter heraus zu bringen, als daß er bey— 
de Damen auf der Inſel Murano ausgeſetzt ha— 

be, wo zwey Saͤnften auf ſie gewartet haͤtten, 
in die fie geſtiegen ſeyen. Er machte fie zu Enge 
laͤnderinnen, weil fie eine fremde Sprache geſpro⸗ 
chen und ihn mit Gold bezahlt haͤtten. Auch ih— 
ren Begleiter kenne er nicht; er komme ihm vor 

wie ein Spiegel-Fabrikant aus Murano. Nun 
wußten wir wenigſtens, daß wir fie nicht in der 

Giudecca zu ſuchen haͤtten, und daß ſie aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auf der Jnſel Murano zu 

Haufe ſey; aber das Ungluͤck war, daß die Be— 
ſchreibung, welche der Prinz von ihr machte, ſchlech— 
terdings nicht dazu taugte, ſie einem Dritten 

kenntlich zu machen. Gerade die leidenſchaftliche 

Aufmerkſamkeit, womit er ihren Anblick gleichſam 

verſchlang, hatte ihn gehindert fie zu ſehen; 

für alles das, worauf andere Menſchen ihr Au— 
genmerk vorzuͤglich würden gerichtet haben, war 
er ganz blind geweſen; nach ſeiner Schilderung 

war man eher verſucht, fie im Arioft oder Taſſo, 



als auf einer Venetianiſchen Inſel zu ſuchen. Au⸗ 
ßerdem mußte dieſe Nachfrage mit größter Vor⸗ 

ſicht geſchehen, um kein anſtoͤßiges Aufſehen zu 
erregen. Weil Biondello außer dem Prinzen der 

einzige war, der fie, durch den Schleyer wenig- 

ſtens, geſehen hatte, und alſo wieder erkennen 
konnte, ſo ſuchte er, wo moͤglich, an allen Or⸗ 

ten, wo ſie vermuthet werden konnte, zu gleicher 

Zeit zu ſeyn; das Leben des armen Menſchen war 

dieſe ganze Woche über nichts, als ein beſtaͤndi⸗ 
ges Rennen durch alle Straßen von Venedig. In 

der Griechiſchen Kirche beſonders wurde keine 
Nachforſchung geſpart, aber alles mit gleich ſchlech— 

tem Erfolge; und der Prinz, deſſen Ungeduld 
mit jeder fehlgeſchlagenen Erwartung flieg, muß⸗ 
te ſich endlich doch noch auf den naͤchſten Soun⸗ 

abend vertroͤſten. 
Seine Unruhe war ſchrecklich. Nichts zer— 

ſtreuete ihn, nichts vermochte ihn zu feſſeln. Sein 
ganzes Weſen war in fieberifher Bewegung, 

für alle Geſellſchaft war er verloren, und das 

Uebel wuchs in der Einſamkeit. Nun wurde er 

gerade nie mehr von Beſuchen belagert, als eben 
in dieſer Woche. Sein naher Abſchied war ans 

gekuͤndigt, alles drängte ſich herbehy. Man muß⸗ 
te dieſe Menſchen beſchaͤftigen, um ihre argwoͤh⸗ 
niſche Aufmerkſamkeit von ihm abzuziehen; man 

mußte ihn beſchaͤftigen, um ſeinen Geiſt zu zer⸗ 
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ſtreuen. In dieſem Bedrängniß verfiel Civitella 
auf das Spiel; um die Menge wenigſtens zu 
entfernen, ſollte hoch geſpielt werden. Zugleich 
hoffte er, bey dem Prinzen einen voruͤber gehen⸗ 
den Geſchmack an dem Spiele zu erwecken, der 
dieſen romanhaften Schwung ſeiner Leidenſchaf⸗ 
ten bald erſticken, und den man immer in der 
Gewalt haben wuͤrde, ihm wieder zu benehmen. 
„Die Karten,“ ſagte Civitella, „haben mich vor 

mancher Thorheit bewahrt, die ich im Begriff 
war zu begehen, manche wieder gut gemacht, die 
ſchon begangen war. Die Ruhe, die Vernunft, 
um die mich ein Paar ſchoͤne Augen brachten, 
habe ich oft am Farotiſch wieder gefunden, und 
nie hatten die Weiber mehr Gewalt über mich, 
als wenn mir's an Geld gebrach, um zu ſpielen.“ 

Ich laſſe dahin geſtellt ſeyn, in wie weit 
Civitella Recht hatte — aber das Mittel, wor⸗ 
auf wir gefallen waren, fing bald an, noch ge⸗ 
faͤhrlicher zu werden, als das Uebel, dem es ab— 
helfen ſollte. Der Prinz, der dem Spiel nur al— 
lein durch hohes Wagen einen fluͤchtigen Reitz zu 
geben wußte, fand bald keine Graͤnzen mehr dar— 
in. Er war einmahl aus ſeiner Ordnung. Al⸗ 
les, was er that, nahm eine leidenſchaftliche 
Geſtalt an; alles geſchah mit der ungeduldigen 
Heftigkeit, die jetzt in ihm herrſchte. Sie ken⸗ 
nen feine Gleichguͤltigkeit gegen das Geld; hier 
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wurde fie zur gaͤnzlichen Unempfindlichkeit. Gold⸗ 

ſtücke zerrannen wie Waſſertropfen ſeinen Haͤn⸗ 

den. Er verlor faſt ununterbrochen, weil er ganz 

und gar ohne Aufmerkſamkeit ſpielte. Er verlor 

ungeheuere Summen, weil er wie ein verzweifel⸗ 

ter Spieler wagte. — Liebſter DH, mit Herz⸗ 

klopfen ſchreib' ich es nieder — in vier Tagen 

waren die zwoͤlf tauſend Zechinen — und noch 

darüber verloren. 

Machen Sie mir Feine Vorwürfe. Ich klage 

mich ſelbſt genug an. Aber konnte ich es hindern? 

Hoͤrte mich der Prinz? Konnte ich etwas anders, 

als ihm Vorſtellung thun? Ich that, was in 

meinem Vermögen ſtand. Ich kann mich nicht 

ſchuldig finden. | 

Auch Eivitella verlor betraͤchtlich; ich gewann 

gegen ſechs hundert Zechinen. Das beyſpielloſe 

Ungluͤck des Prinzen machte Aufſehen; um 

ſo weniger konnte er jetzt das Spiel verlafe 

ſen. Civitella, dem man die Freude auſieht, ihn 

zu verbinden, ſtreckte ihm ſogleich die Summe 

vor. Die Lucke iſt zugeſtopft; aber der Prinz iſt 

dem Marcheſe 24,000 Zechinen ſchuldig. O wie 

ſehne ich mich nach dem Spargelde der from⸗ 

men Schweſter! — Sind alle Fuͤrſten fo, lieb— 

ſter Freund 2 Der Prinz beträgt ſich nicht an⸗ 

ders, als wenn er dem Marcheſe noch eine gro⸗ 
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fie Ehre erwieſen hätte, und dieſer — fpielt ſei⸗ 
ne Rolle wenigſtens gut. 

| Civitella ſuchte mich damit zu beruhigen, 
daß gerade dieſe Uebertreibung, dieſes außeror— 
dentliche Ungluͤck das kraͤftigſte Mittel ſey, den 
Prinzen wieder zur Vernunft zu bringen. Mit 
dem Gelde habe es keine Noth. Er ſelbſt fuͤhle 
dieſe Luͤcke gar nicht, und ſtehe dem Prinzen jes 
den Augenblick mit noch drey Mahl ſo viel zu 

Dienſten. Auch der Cardinal gab mir die Verſi⸗ 

cherung, daß die Geſinnung feines Neffen aufrich⸗ 

tig ſey, und daß er ſelbſt bereit ſtehe für ihn 
zu gewaͤhren. 

Das Traurigſte war, daß dieſe ungeheuern 
Aufopferungen ihre Wirkung nicht einmahl erreich» 
ten. Man ſollte meinen, der Prinz habe wenige 

ſtens mit Theilnehmung geſpielt. Nichts wenie 

ger. Seine Gedanken waren weit weg, und die 

Leidenſchaft, die wir unterdrücken wollten, ſchien 
von feinem Ungluͤcke im Spiele nur mehr Nah⸗ 
rung zu erhalten. Wenn ein entſcheidender Streich 

geſchehen ſollte, und alles ſich voll Erwartung 
um feinen Spieltiſch herum draͤngte, ſuchten ſei⸗ 
ne Augen Biondello, um ihm die Neuigkeit, die 

er etwa mitbraͤchte, von dem Angeſichte zu ſteh— 
len. Biondello brachte immer nichts — und das 

Blatt verlor immer. 8 
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5 Das Geld kam übrigens in fehr bedürftige 
Haͤnde. Einige Excellenza, die, wie die boͤſe 

Welt ihnen nachſagt, ihr frugales Mittagsmahl 
in der Senator-Muͤtze ſelbſt von dem Markte 
nach Haufe tragen, traten als Bettler in unfer 
Haus und verließen es als wohlhabende Leute. 
Civitella zeigte fie mir. „Sehen Sie,“ ſagte er, 
„wie vielen armen Teufeln es zu gute kommt, daß 
es einem geſcheiden Kopf einfaͤllt, nicht bey ſich 

ſelbſt zu ſeyn! Aber das gefällt mir. Das iſt fuͤrſt⸗ 

lich und Eöniglih ! Ein großer Menſch muß auch 

in ſeinen Verirrungen noch Gluͤckliche machen, 
und wie ein übertretender Strom die benachbar⸗ 

ten Felder befruchten.“ 5 

Civitella denkt brav und edel — aber der 
Prinz iſt ihm 24,000 Zechinen ſchuldig! 

Der ſo ſehnlich erwartete Sonnabend erſchien 
endlich, und mein Herr ließ ſich nicht abhalten, 
ſich gleich nach Mittag in der * Kirche einzu— 

finden. Der Platz wurde in eben der Capelle ge— 

nommen, wo er ſeine Unbekannte das erſte Mahl 
geſehen hatte, doch ſo, daß er ihr nicht ſogleich 

in die Augen fallen konnte. Biondello hatte Be— 
fehl an der Kirchthuͤr Wache zu ſtehen, und 

dort mit dem Begleiter der Dame Bekanntſchaft 
anzuknuͤpfen. Ich hatte auf mich genommen als 

ein unverdaͤchtiger Voruͤbergehender bey der Rüde 
fahrt in derſelben Gondel Platz zu nehmen, um 
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die Spur der Unbekannten weiter zu verfolgen, 

wenn das Uebrige mißlingen ſollte. An demſelben 

Orte, wo fie ſich nach des Gondolſers Ausſage 

das vorige Mahl hatte ausſetzen laſſen, wurden 
Saͤnften gemiethet; zum Ueberfluß hieß der Prinz 
noch den Kammerjunker von 3*** in einer be⸗ 

ſondern Gondel nachfolgen. Der Prinz ſelbſt woll— 

te ganz ihrem Anblick leben, und wenn es au⸗ 

ginge, ſein Gluͤck in der Kirche verſuchen. Civi— 
tella blieb ganz weg, weil er bey dem Frauen- 

zimmer in Venedig in zu uͤblem Rufe ſteht, um 
durch ſeine Einmiſchung die Dame nicht miß— 
trauiſch zu machen. Sie ſehen, liebſter Graf, 

daß es an unſern Auſtalten nicht lag, wenn die 

ſchoͤne Unbekannte uns entging. 
Nie ſind wohl in einer Kirche waͤrmere Wuͤn⸗ 

ſche gethan worden als in dieſer, und nie wur— 

den fie grauſamer getaͤuſcht. Bis nach Sonnen⸗ 
untergang harrte der Prinz aus, von jedem Ge— 

raͤuſche, das feiner Capelle nahe kam, von jedem 
Knarren der Kirchthuͤr in Erwartung geſetzt — 

ſieben volle Stunden — und keine Griechinn. Ich 
ſage Ihnen nichts von feiner Gemuͤthslage. Sie 
wiſſen, was eine fehlgeſchlagene Hoffnung iſt 

— und eine Hoffnung, von der man fieben Tas 

ge und ſieben Nächte faſt einzig gelebt hat. 

Ba⸗ 
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Baron von F an den Grafen 
don O. 

Siebenter Brief. 

Julius. 

Die geheimnißvolle Unbekannte des Prinzen er— 
innerte den Marcheſe Civitella an eine romantiſche 
Erſcheinung, die ihm ſelbſt vor einige-Zeit vor⸗ 
gekommen war, und um den Prinzen zu zer— 

ſtreuen, ließ er ſich bereit finden, fie uns mitzu— 
theilen. Ich erzaͤhle ſie Ihnen mit ſeinen eigenen 

Worten. Aber der muntere Geift , womit er 
alles, was er ſpricht, zu beleben weiß, geht frey— 

lich in meinem Vortrage verloren. b 0 

„Voriges Fruͤhjahr,“ erzählte Civitella, 
„hatte ich das Unglück, den Spaniſchen Ambaffas 
deur gegen mich aufzubringen, der in feinem firb= 

zigſten Jahre die Thorheit begangen hatte, eine 
achtzehnjaͤhrige Roͤmerinn für ſich allein heirathen 
zu wollen. Seine Rache verfolgte mich, und 

meine Freunde riethen mir an, mich durch eine 

zeitige Flucht den Wirkungen derſelben zu entzie— 

hen, bis mich entweder die Hand der Natur oder 
Geiſterſeher I. Th. M 
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eine guͤtliche Beylegung von dieſem gefährlichen | 
Feinde befreyt haben würden, Weil es mir doch 
zu ſchwer fiel, Venedig ganz zu entfagen, fo nahm 
ich meinen Aufenthalt in einem entlegenen Quar— 

tiere von Murano, wo ich unter einem fremden 

Nahmen ein einſames Haus bewohnte, den Tag 
uͤber mich verborgen hielt, und die Nacht meinen 

Freunden und dem Vergnuͤgen lebte.“ 
„Meine Fenſter wieſen auf einen Garten, 

der von der Abendſeite an die Ringmauer eines 
Kloſters ſtieß, gegen Morgen aber wie eine klei— 
ne Halbinſel in die Laguna hinein lag. Der Gar— 

ten hatte die reitzendſte Anlage, ward aber wer 

nig beſucht. Des Morgens, wenn mich meine 
Freunde verließen, hatte ich die Gewohnheit, ehe 

ich mich ſchlafen legte, noch einige Augenblicke am 

Fenſter zuzubringen, die Sonne uͤber dem Golf 
aufſteigen zu ſehen, und ihr dann gute Nacht zu 

ſagen. Wenn Sie ſich dieſe Luſt noch nicht gemacht 
haben, gnaͤdigſter Prinz, ſo empfehle ich Ihnen 
dieſen Standort, den ausgefuchteften vielleicht in 
ganz Venedig, dieſe herrliche Erſcheinung zu genie⸗ 

ßen. Eine purpurne Nacht liegt uͤber der Tiefe, 
und ein goldener Rauch verkuͤndigt fie von fern am 

Saume der Laguna. Erwartungsvoll ruhen Him- 
mel und Meer. Zwey Winke, ſo ſteht ſie da, ganz 

und vollkommen und alle Wellen brennen — es 

iſt ein entzuͤckendes Schauſpiel!“ 



„Eines Morgens, als ich mich nach Gewohn— 
heit der Luft dieſes Anblicks uͤberlaſſe, entdecke ich 
auf einmahl, daß ich nicht der einzige Zeuge des⸗ 

felben bin. Ich glaube Menſchenſtimmen im Gare 

ten zu vernehmen, und als ich mich nach dem 
Schalle wende, nehme ich eine Gondel wahr, die 

an der Waſſerſette landet. Wenige Augenblicke, 
fo ſehe ich Menſchen im Garten hervor kommen, 

und mit langſamen Schritten, Spaziergehenden 

gleich, die Allee herauf wandeln. Ich erkenne, daß 

es eine Mannsperſon und ein Frauenzimmer iſt, 

die einen kleinen Reger bey ſich haben. Das Frauen— 
zimmer iſt weiß gekleidet, und ein Brillant ſpielte 

an ihrem Finger; mehr laͤßt mich die Daͤmmerung 

noch nicht unterſcheiden.“ 

5 „Meine Neugier wird rege. Ganz gewiß 

ein Rendezvous und ein liebendes Paar — aber 

an dieſem Orte und zu einer ſo ganz ungewoͤhn— 
lichen Stunde! — denn kaum war es drey Uhr, 
und alles lag noch in truͤbe Daͤmmerung ver— 
ſchleyert. Der Einfall ſchien mir neu, und zu 

einem Romane die Anlage gemacht. Ich wollte 

das Ende erwarten.“ 
„In den Laubgewoͤlben des Gartens verliere 

ich ſie bald aus dem Geſichte, und es wird lan— 

ge, bis fie wieder erſcheinen. Ein angenehmer 

Geſang erfuͤllt unterdeſſen die Gegend. Er kam 
von dem Gondolier, der ſich auf dieſe Weiſe die 

M 2 



Zeit in feiner Gondel verkuͤrzte, und dem von ei⸗ 
nem Cameraden aus der Nachbarſchaft geantwor— 

tet wurde. Es waren Stanzen aus dem Taſſo; 
Zeit und Ort ſtimmten harmoniſch dazu, und 

die Melodie verklang lieblich in der allgemeinen 

Stille.“ 
’ „Mittlerweile war der Tag angebrochen, 

und die Gegenſtaͤnde ließen ſich deutlicher erken⸗ 
nen. Ich ſuche meine Leute. Hand in Hand 
gehen ſie jetzt eine breite Allee hinauf und bleiben 

oͤfters ſtehen, aber ſie haben den Ruͤcken ge— 
gen mich gekehrt, und ihr Weg entfernt fie von 

meiner Wohnung. Der Anſtand ihres Ganges 

läßt mich auf einen vornehmen Stand und ein 
edler engelſchoͤner Wuchs auf eine ungewoͤhnliche 
Schönheit ſchließen. Sie ſprachen wenig, wie mir 
ſchien, die Dame jedoch mehr als ihr Beglei- 

ter. An dem Schauſpiele des Sonnenaufgangs, 

das ſich jetzt eben in hoͤchſter Pracht über ihnen 
verbreitete, ſchienen ſie gar keinen Antheil zu 
nehmen.“ 

„Indem ich meinen Tubus herbey hohle und 
richte, um mir dieſe ſonderbare Erſcheinung ſo 

nahe zu bringen als möglich, verſchwinden fie plöße 

lich wieder in einen Seitenweg, und eine lange 
Zeit vergeht, ehe ich ſie wieder erblicke. Die Son— 
ne iſt nun ganz aufgegangen, ſie kommen dicht 

unter mir vor und ſehen mir gerade entgegen. — 



— — Welche himmliſche Geſtalt erblicke ich! — 
War es das Spiel meiner Einbildung, war es 
die Magie der Beleuchtung? Ich glaubte ein 

uͤberirdiſches Weſen zu ſehen, und mein Auge 
floh zuruck, geſchlagen von dem blendenden Licht. 
— So viel Anmuth bey ſo viel Majeſtaͤt! So 

viel Geiſt und Adel bey ſo viel bluͤhender Ju— 
gend! — Umſonſt verſuch' ich es Ihnen zu bee 
ſchreiben. Ich kannte keine Schoͤnheit vor Diesen 

Augenblick.“ 

„Das Intereſſe des Geſpraͤchs verweilt ſie 
in meiner Naͤhe, und ich habe volle Muſe, mich 

in dem wundervollen Anblicke zu verlieren. Kaum 
aber find meine Blicke auf ihren Begleiter gefal— 

len, ſo iſt ſelbſt dieſe Schoͤnheit nicht mehr im 
Stande fie zuruck zu rufen. Er ſchien mir ein 

Mann zu ſeyn in feinen beſten Jahren, etwas hager 
und von großer edler Statur — aber von keiner 
Menſchenſtirn ſtrahlte mir noch ſo viel Geiſt, ſo viel 
Hohes, fo viel Goͤttliches entgegen. Ich ſelbſt, ob⸗ 
gleich vor aller Entdeckung geſichert, vermochte 

es nicht, dem durchbohrenden Blicke Stand zu hal⸗ 

ten, der unter den finſtern Augenbrauen blitze⸗ 

werfend hervor ſchoß. Um ſeine Augen lag eine 

ſtille ruͤhrende Traurigkeit, und ein Zug des 
Wohlwollens um die Lippen milderte den trüben 
Ernſt, der das ganze Geſicht uͤberſchattete. Aber 
ein gewiſſer Schnitt des Geſichts, der nicht Eu⸗ 
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ropaͤiſch war, verbunden mit einer Kleidung, die 
aus den verſchiedenſten Trachten, aber mit einem 

Geſchmacke, den niemand ihm nachahmen wird, 

kuͤhn und gluͤcklich gewaͤhlt war, gaben ihm eine 
Miene von Sonderbarkeit, die den außerordente 
lichen Eindruck ſeines ganzen Weſens nicht wenig 

erhoͤhte. Etwas Irres in ſeinem Blicke konnte 
einen Schwaͤrmer vermuthen laſſen, aber Geber— 
den und aͤußerer Anſtand verkuͤndigten einen Mann, 
den die Welt ausgebildet hat.“ 

Z *, der, wie Sie wiſſen, alles heraus ſagen 

muß, was er denkt, konnte hier nicht laͤnger an ſich 

halten. Unſer Armenier! rief er aus. Unſer ganzer 

Armenier, niemand anders! . | 

Was für ein Armenier, wenn man fragen 
darf? ſagte Cio'tella. 

Hat man Ihnen die Farce noch nicht er⸗ 
zähle? ſagte der Prinz. Aber keine Unterbrechung! 
Ich fange an mich für Ihren Mann zu intereſſiren. 
Fahren Sie fort in Ihrer Erzaͤhlung. 

„Etwas Unbegreifliches war in ſeinem Be⸗ 

tragen. Seine Blicke ruhten mit Bedeutung, mit 

Leidenſchaft auf ihr, wenn ſie weg ſah, und ſie 

fielen zu Boden, wenn fie auf die ihrigen trafen. 
Iſt dieſer Menſch von Sinnen? dachte ich. Eine 

Ewigkeit wollt' ich ſtehen und nichts anders be⸗ 
trachten.“ 



„Das Gebuͤſche raubte fie mir wieder. Ich 
wartete lange, ſie wieder hervor kommen zu ſe— 
hen, aber vergebens. Aus einem andern Fette 

ſter endlich entdecke ich ſie aufs neue.“ 5 
„Vor einem Baſſin ſtanden ſie, in einer ge— 

wiſſen Entfernung von einander, beyde in tiefes 

Schweigen verloren. Sie mochten ſchon ziemlich 
lange in dieſer Stellung geſtanden haben. Ihr 

offenes ſeelenvolles Auge ruhte forſchend auf ihm, 
und ſchien jeden aufkeimenden Gedanken von ſei— 
ner Stirn zu nehmen. Er, als ob er nicht Muth 

genug in ſich fuͤhlte, es aus der erſten Hand zu 
empfangen, ſuchte verſtohlen Ihr Bild in der 
ſpiegelnden Fluth, oder blickte ſtarr auf den Del- 

phin, der das Waſſer in das Becken ſpritzte. Wer 

weiß, wie lange dieſes ſtumme Spiel noch gedauert 
haben würde, wenn die Dame es hätte aus— 

halten koͤnnen? Mit der liebenswüͤrdigſten Hold— 
ſeligkeit ging das ſchoͤne Geſchoͤpf auf ihn zu, 
faßte, den Arm um ſeinen Nacken flechtend, eine 
ſeiner Haͤnde, und fuͤhrte ſie zum Munde. Gelaſſen 
ließ der kalte Menſch es geſchehen, und ihre 

Liebkoſung blieb unerwiedert.“ 
„Aber es war etwas an dieſem Auftritte, was 

mich ruͤhrte. Der Mann war es, was mich ruͤhr⸗ 
te. Ein heftiger Affect ſchien in ſeiner Bruſt zu 
arbeiten, eine unwiderſtehliche Gewalt ihn zu ihr 
binzuziehen, ein verborgener Arm ihn zuruͤck zu 
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reiſſen. Still aber ſchmerzhaft war dieſer Kampf, 
und die Gefahr ſo ſchoͤn an ſeiner Seite. Nein, 
dachte ich, er unternimmt zu viel. Er wird, er 
muß unterliegen.“ N 8 

Auf einem heimlichen Winke von ihm ver— 

ſchwindet der kleine Neger. Ich erwartete nun ei— 

nen Auftritt von empfindſamer Art, eine knieende 

Abbitte, eine mit tauſend Kuͤſſen beſtegelte Ver— 

ſoͤhnung. Nichts von dem allen. Der unbegreif— 
liche Menſch nimmt aus einem Portefeuille ein 

verſiegeltes Packet, und gibt es in die Haͤnde 
der Dame. Trauer uͤberzieht ihr Geſicht, da ſie 
es anſteht, und eine Thraͤne ſchimmert in ihrem 
Auge.“ 

„Nach einem kurzen Stillſchweigen brechen 
fie auf. Aus einer Seiten-Allee tritt eine bejahr— 

te Dame zu ihnen, die ſich die ganze Zeit über 
entfernt gehalten hatte, und die ich jetzt erſt ent— 
deckte. Langſam gehen fie hinab, beyde Frauen- 
zimmer im Geſpraͤche mit einander, waͤhrend deſ— 
ſen er die Gelegenheit wahrnimmt, unvermerkt 
hinter ihnen zuruͤck zu bleiben. Unſchluͤſſig und 
mit ſtarrem Blicke nach ihr hingewendet, ſteht er 
und geht und ſteht wieder. Auf einmahl iſt er weg 

im Gebuͤſche.“ 
„Vorn ſieht man ſich endlich um. Man 

ſcheint unruhig ihn nicht mehr zu finden, und 
ſteht ſtille, wie es ſcheint, ihn zu erwarten. Er 
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kommt nicht. Die Blicke irren aͤngſtlich umher, 

die Schritte verdoppeln ſich. Meine Augen helfen 
den ganzen Garten durch ſuchen. Er bleibt aus. 

Er iſt nirgends.“ 

„Auf einmahl hoͤr' ich am Canal etwas rau⸗ 

ſchen, und eine Gondel ſtoͤßt vom Ufer. Er iſts, 

und mit Muͤhe enthalte ich mich, es ihr zuzuſchrey⸗ 

en. Jetzt alſo wars am Tage — Es war eine 

Abſchiedsſcene.“ 

„Sie ſchien zu ahn den, was ich wußte. 

Schneller als die andre ihr folgen kann, eilt ſie 

nach dem Ufer. Zu ſpaͤt. Pfeilſchnell fliegt die 

Gondel dahin, und nur ein weißes Tuch flattert 
noch fern in den Lüften. Bald darauf ſehe ich auch 
die Frauenzimmer uͤberfahren.“ 

„Als ich von einem kurzen Schlummer er⸗ 

wachte, mußte ich über meine Verblendung lachen. 
Meine Fantafıe hatte dieſe Begebenheit im Traum 

fortgeſetzt, und nun wurde mir auch die Wahr— 
heit zum Traume. Ein Maͤdchen, reitzend wie 

eine Hori, die vor Tagesanbruch in einem ade 
gelegenen Garten vor meinem Fenſter mit ihrem 

Liebhaber luſtwandelt, ein Liebhaber, der von ei— 

ner ſolchen Stunde keinen beſſern Gebrauch zu 

machen weiß, dieß ſchien mir eine Compoſition 
zu ſeyn, welche hoͤchſtens die Fantafıe eines Traͤu— 

menden wagen und entſchuldigen konnte. Aber 

der Traum war zu ſchoͤn geweſen, um ihn nicht 
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fo oft als moͤglich zu erneuern, und auch der 

Garten war mir jetzt lieber geworden, ſeitdem 
ihn meine Fantaſie mit ſo reitzenden Geſtalten 

bevoͤlkert hatte. Einige unfreundliche Tage, die 

auf dieſen Morgen folgten, verſcheuchten mich 

von dem Fenſter, aber der erſte heitre Abend zog 

mich unwillkuͤhrlich dahin. Urtheilen Sie von 
meinem Erſtaunen, als mir nach kurzem Suchen 

das weiße Gewand meiner Unbekannten entgegen 
ſchimmerte. Sie war es ſelbſt. Sie war's wirk⸗ 

lich. Ich hatte nicht bloß getraͤumt.“ 
„Die vorige Matrone war bey ihr, die ei— 

nen kleinen Knaben fuͤhrte; ſie ſelbſt aber ging 
in ſich gekehrt und ſeitwaͤrts. Alle Platze wur⸗ 
den beſucht, die ihr noch vom vorigen Mahle her 

durch ihren Begleiter merkwürdig waren. Beſon⸗ 
ders lange verweilte ſte an dem Baſſin, und ihr 

ſtarr hingeheftetes Auge ſchien das geliebte Bild 
vergebens zu ſuchen.“ 

„Hatte mich dieſe hohe Schoͤnheit das erſte 
Mahl hingeriſſen, ſo wirkte ſie heute mit einer 

ſanftern Gewalt auf mich, die nicht weniger ſtark 

war. Ich hatte jetzt vollkommene Freyheit das 

himmliſche Bild zu betrachten; das Erſtaunen des 
erſten Anblicks machte unvermerkt einer fügen 
Empfindung Platz. Die Glorie um ſie verſchwin— 
det, und ich ſehe in ihr nichts mehr, als das 
ſchoͤnſte aller Weiber, das meine Sinne in Gluth 
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ſetzt. In dieſem Augenblick iſt es beſchloſſen. Sie 
muß mein ſeyn.“ 

„Indem ich bey mir ſelbſt überlege, ob ich 
hinunter gehe und mich ihr naͤhere, oder eh' ich 

dieſes wage, erſt Erkundigungen von ihr einzie⸗ 

he, öffnet ſich eine kleine Pforte an der Klofter- 

mauer, und ein Carmeliter-Moͤuch tritt aus der⸗ 

ſelben. Auf das Geraͤuſch, das er macht, verlaͤßt 

die Dame ihren Platz, und ich ſehe ſie mit lebhaf— 

ten Schritten auf ihn zugehen. Er zieht ein Pa— 

pier aus dem Buſen, wornach fie begierig haſcht, 

und eine lebhafte Freude ſcheint in ihr Angeſicht 

zu fliegen.“ 
„In eben dieſem Augenblick treibt mich mein 

gewöhnlicher Abendbeſuch von dem Fenſter. Ich 
vermeide es ſorgfaͤltig, weil ich keinem andern 
dieſe Eroberung goͤnne. Eine ganze Stunde muß 
ich in dieſer peinlichen Ungeduld aushalten, bis 

es mir endlich gelingt, dieſe Ueberlaͤſtigen zu ent— 
fernen. Ich eile an mein Fenſter zuruͤck, aber 

verſchwunden iſt alles!“ i 
„Der Garten iſt ganz leer, als ich hinunter 

gehe. Kein Fahrzeug mehr im Canal. Nirgends 
eine Spur von Menſchen. Ich weiß weder, aus 

welcher Gegend fie kam, noch wohin fie gegan— 

gen iſt. Indem ich, die Augen aller Orten her— 
um gewandt, vor mich hinwandle, ſchimmert 

mir von fern etwas Weißes im Sand entgegen, 
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Wie ich hinzu trete, iſt es ein Papier in Form ei— 

nes Briefes geſchlagen. Was konnte es anders 
ſeyn als der Brief, den der Carmeliter ihr uͤber— 

bracht hatte? Gluͤcklicher Fund, rief ich aus. 
Diefer Brief wird mir das ganze Geheimniß aufs 

ſchließen, er wird mich zum Herrn ihres Schick— 
ſals machen!“ 

„Der Brief war mit einer Sphinx geſiegelt, 
ohne Ueberſchrift, und in Chiffern verfaßt; dieß 
ſchreckte mich aber nicht ab, weil ich mich auf 

das Dechiffriren verſtehe. Ich copiere ihn ges 

ſchwind, denn es war zu erwarten, daß ſie ihn 
bald vermiſſen und zuruck kommen würde ihn zu 
ſuchen. Fand ſie ihn nicht mehr, ſo mußte ihr 

dieß ein Beweis ſeyn, daß der Garten von meh— 

rern Menſchen beſucht würde, und dieſe Entde— 
ckung konnte fie leicht auf immer daraus vers 

ſcheuchen. Was konnte meiner Hoffnung Schlim⸗ 

meres begegnen?“ 

„Was ich vermuthet hatte, geſchah. Ich 
war mit meiner Copie kaum zu Ende, ſo erſchien 

ſie wieder mit ihrer vorigen Begleiterinn, beyde 

aͤngſtlich ſuchend. Ich befeſtige den Brief an ei— 
nem Schiffer, den ich vom Dache los machte, 
und laſſe ihn an einen Ort herab fallen, an dem 

ſie vorbey muß. Ihre ſchoͤne Freude, als ſie ihn 
findet, belohnt mich fuͤr meine Großmuth. Mit 

ſcharfem prüfenden Blick, als wollte fie die un« 
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heilige Hand daran ausſpaͤhen, die ihn berührt 

haben konnte, muſterte ſie ihn von allen Seiten; 

aber die zufriedene Miene, mit der fie ihn eins 

ſteckte, bewies, daß ſie ganz ohne Arges war. 

Sie ging, und ein zuruͤckfallender Blick ihres 

Auges nahm einen dankbaren Abſchied von den 

Schutzgoͤttern des Gartens, die das Geheimniß 

ihres Herzens ſo treu gehuͤthet hatten.“ 

„Jetzt eilte ich den Brief zu entziffern. Ich 

verſuchte es mit mehrern Sprachen; endlich ge⸗ 

lang es mir mit der Engliſchen. Sein Inhalt 

war mir ſo merkwuͤrdig, das ich ihn auswendig 

behalten habe.“ — 
Ich werde unterbrochen. Den Schluß ein 

ander Mahl. | 

—— —— r 1 . r 

Baron von F' an den Grafen von 
9 d 

| | \ 

Achter Brief. 

Auguſt. 

Mein, liebſter Freund. Sie thun dem guten 

Biondello Unrecht. Gewiß, Sie haͤgen einen fal- 
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ſchen Verdacht. Ich gebe Ihnen alle Italiaͤner 
preis, aber dieſer iſt ehrlich. 

/ Sie finden es ſonderbar, daß ein Mer ſch von 

fo glaͤnzenden Talenten und einer fo exemplari⸗ 
ſchen Auffuͤhrung ſich zum Dieuer herab ſaͤtze, 
wenn er nicht geheime Abſichten dabey habe, und 

daraus ziehen Sie den Schluß, daß dieſe Abſich—⸗ 

ten verdaͤchtig ſeyn muͤſſen. Wie? Iſt es denn 

ſo etwas Neues, daß ein Menſch von Kopf und 

Verdienſten ſich einem Fuͤrſten gefaͤllig zu machen 
ſucht, der es in der Gewalt hat, ſein Gluͤck zu 
machen? Iſt es etwa entehrend ihm zu dienen? 
Laͤßt Biondello nicht deutlich genug werken, daß 
feine Anhaͤnglichkeit an den Prinzen perſoͤnlich 
ſey? Er hat ihm ja geſtanden, daß er eine Bitte 
an ihn auf dem Herzen habe. Dieſe Bitte wird 
uns ohne Zweifel das ganze Geheimniß erklaͤren. 

Geheime Abſichten mag er immer haben; aber 

koͤnnen dieſe nicht unſchuldig ſeyn? 
Es befremdet Sie, daß dieſer Biondello in 

den erſten Monathen, und das waren die, in de⸗ 

nen Sie uns Ihre Gegenwart noch ſchenkten, al— 

le die großen Talente, die er jetzt an den Tag kom— 
men laſſe, verborgen geha! ten, und durch gar 

nichts die Aufmerkſamkeit auf fich gezogen habe, 

Das iſt wahr; aber wo hätte er damahls die Ger 

legenheit gehabt ſich auszuzeichnen? Der Prinz 
— 



bedurfte feiner ja noch nicht, und feine übrigen 

Talente mußte der Zufall uns entdecken. 

Aber er hat uns ganz kurzlich einen Beweis 
feiner Ergebenheit und Redlichkeit gegeben, der 

alle Ihre Zweifel zu Boden ſchlagen wird. Man 
beobachtet den Prinzen. Man ſucht geheime Er— 
kundigungen von ſeiner Lebensart, von ſeinen 

Bekanntſchaften und Verhaͤltniſſen einzuziehen. Ich 
weiß nicht, wer dieſe Neugierde hat. Aber hoͤ— 
ren Sie an. 

Es iſt hier in St. Georg ein öffentliches 
Haus, wo Biondello oͤfters aus- und eingeht; er 

mag da etwas Liebes haben, ich weiß es nicht. 
Vor einigen Tagen jiſt er auch da; er findet ei= - 

ne Geſellſchaft beyſammen, Advocaten und Offi— 

cianten der Regierung, luſtige Brüder und Be— 
kannte von ſich. Man verwundert ſich, man iſt 
erfreut, ihn wieder zu ſehen. Die alte Befannt- 
ſchaft wird erneuert, jeder erzaͤhlt ſeine Geſchich— 

te bis auf dieſen Augenblick, Biondello ſoll auch 
die ſeinige zum Beſten geben. Er thut es in 
wenig Worten. Man wuͤnſcht ihm Gluͤck zu ſei⸗ 
nem neuen Etabliſſement, man hat von der glaͤn— 
zenden Lebensart des Prinzen von *** ſchon er⸗ 
zaͤhlen hoͤren, von ſeiner Freygebigkeit gegen Leu— 
te beſonders, die ein Geheimniß zu bewahren 

wiſſen, feine Verbindung mit dem Cardinal Ani 

iſt weltbekannt, er liebt das Spiel, u. ſ. w. 
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Biondello ſtutzt. — Man ſcherzt mit ihm, daß 

er den Geheimnißvollen mache, man wiſſe doch, 

daß er der Geſchaͤftstraͤger des Prinzen von *** 
ſey; die beyden Advocaten nehmen ihn in die Mit- 

te; die Flaſche leert ſich fleißig — man noͤthigt 
ihn zu trinken; er entſchuldigt ſich, weil er kei— 

nen Wein vertrage, trinkt aber doch, um ſich 
zum Schein zu betrinken. 

„Ja,“ ſagte endlich der eine Advocat, „Bion— 

dello verſteht ſein Handwerk; aber ausgelernt hat 
er noch nicht, er iſt nur ein Halber.“ 

Was fehlt mir noch? fragte Biondello. 

„Er verſteht die Kunſt,“ ſagte der andere, 
„ein Geheimniß bey ſich zu behalten, aber die an— 

dere noch nicht, es mit Vortheil wieder los zu 
werden.“ | 

Sollte ſich ein Käufer dazu finden? fragte 
Biondello. 

Die uͤbrigen Gaͤſte zogen ſich hier ab dem 
Zimmer, er blieb Tete a Tete mit ſeinen beyden 

Leuten, die nun mit der Sprache heraus gingen. 

Daß ich es kurz mache, er ſollte ihnen uͤber den 
Umgang des Prinzen mit dem Cardinal und ſei— 

nem Neffen Aufſchluͤſſe verſchaffen, ihnen die 

Quelle angeben, woraus der Prinz Geld ſchoͤpfe, 
und ihnen die Briefe, die an den Grafen D** 

geſchrieben würden, in die Haͤnde ſpielen. Bion— 

dello beſchied fie auf ein ander Mahl; aber wer fie 
Alte 



angeſtellt habe, konnte er nicht aus ihnen heraus 
bringen. Nach den glaͤnzenden Anerbiethungen, die 

ihm gemacht wurden, zu ſchließen, mußte die Nach⸗ 
frage von einem ſehr reichen Manne herruͤhren. 

Geſtern Abend entdeckte er meinem Herrn 
den ganzen Vorfall. Dieſer war Anfangs Wil— 
lens, die Unterhaͤndler kurz und gut beym Kopfe 
nehmen zu laſſen; aber Biondello machte Einwen— 

dungen. Auf freyen Fuß würde man fie doch wie⸗ 

der ſtellen muͤſſen, und dann habe er ſeinen gan— 
zen Credit unter dieſer Claſſe, vielleicht ſein Leben 
ſelbſt in Gefahr geſetzt. Alles dieſes Volk hange 

unter ſich zuſammen, alle ſtehen für Einen; er 
wolle lieber den hohen Rath in Venedig zum 
Feinde haben, als untet ihnen für einen Verrä- 
ther verſchrien werden; er würde dem Prinzen 
auch nicht mehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, wenn er 
das Vertrauen dieſer Volks-Claſſe verloren hätte. 

Wir haben hin und her geräthen, von wem 
dieß wohl kommen moͤchte. Wer iſt in Venedig, 
dem daran liegen kann, zu wiſſen, was mein 
Herr einnimmt und ausgibt, was er mit dem 
Cardinal AK i zu thun hat, und was ich 

Ihnen ſchreibe? Sollte es gar noch ein Vermaͤcht— 
niß von dem Prinzen von **d** ſeyn ? Oder regt 
ſich etwa der Armenier wieder? b 

Geiſterſeher I. Th. N 
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Baron von F an den Grafen 

n 

Neunter Brief. 

N Auguſt. 

Der Prinz ſchwimmt in 1 Wonne und Liebe. Er 

hat ſeine Griechinn wieder. Hören Sie, wie dieß 

zugegangen iſt. 

Ein Fremder, der über Chiozza gekommen 
war, und von der ſchoͤnen Lage dieſer Stadt am 

Golf viel zu erzaͤhlen wußte, machte den Prinzen 

neugierig ſie zu ſehen. Geſtern wurde dieß aus⸗ 
geführt, und um allen Zwang und Aufwand zu 
vermeiden, ſollte niemand ihn begleiten als 38 * 

und ich, nebſt Biondello, und mein Herr wollte 
unbekannt bleiben. Wir fanden ein Fahrzeug, das 
eben dahin abzing, und mietheten uns darauf 
ein. Die Geſellſchaft war ſehr gemiſcht, aber uns _ 

bedeutend, und die Vinreiſe Dar nichts Merkwuͤr⸗ 

diges. 
Chiozza iſt aug einge menten Pfaͤhlen gebaut, 

wie Venedig, und fol gegen vierzig tauſend Eine 

wohner zaͤhlen. Adel findet man wenig, aber bey 

jedem Tritte ſtoͤßt man auf Fiſcher oder Matroſen. 
Wer eine Peruͤcke und einen Mantel tragt, heißt 

ein Reicher; Muͤtze und Ueberſchlag find die Zei⸗ 
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chen eines Armen. Die Lage der Stadt iſt ſchoͤn, 
doch darf man Venedig nicht geſehen haben. 

N Wir verweilten uns nicht lange. Der Patron, 
der noch mehr Paſſagiers hatte, mußte zeitig wies 
der in Venedig ſeyn, und den Prinzen feſſelte 
nichts in Chiozza. Alles hatte ſeinen Platz ſchon 

im Schiffe genommen, als wir ankamen. Weil 
ſich die e auf der Herfahrt ſo beſchwerlich 
gemacht hatte, ſo nahmen wir dieſes Mahl ein 

Zimmer für uns allein. Der Prinz erkundigte ſich, 

wer noch da ſey? Ein Dominicaner, war die Ant- 

wort, und einige Damen, die retour nach Venedig 
gingen. Mein Herr war nicht neugierig fie zu ſe⸗ 

hen, und nahm ſogleich ſein Zimmer ein. 

Die Griechinn war der Gegenſtand unſers 
Geſpraͤchs auf der Herfahrt geweſen, und ſie war 
es auch auf der Ruͤckfahrt. Der Prinz wieder: 

hohlte ſich ihre Erſcheinung in der Kirche mit 

Feuer; Plane wurden gemacht und verworfen; die 

Zeit verſtrich wie ein Augenblick; ehe wir es uns 

verſahen, lag Venedig vor uns. Einige von den 

Paſſagiers fliegen aus, der Dominicaner war un— 
ter dieſen. Der Patron ging zu den Damen, die, 

wie wir jetzt erſt erfuhren, nur durch ein dünnes 

Bret von uns geſchieden waren, und fragte ſie, 

wo er anlegen ſollte. Auf der Inſel Murano, war 
die Antwort, und das Haus wurde genannt. — 
Juſel Murano! rief der Prinz, und ein Schauer 

N 2 
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der Ahndung ſchien durch ſeine Seele zu fliegen. 
Eh' ich ihm antworten konnte, ſtuͤrzte Biondello 
herein. „Wiſſen Sie auch, in welcher Geſellſchaft 

wir reiſen?“ — Der Prinz ſprang auf — „Sie 

iſt hier! Sie ſelbſt! fuhr Viondello fort. Ich 

komme eben von ihrem Begleiter.“ 
Der Prinz drang hinaus. Das Zimmer ward 
ihm zu enge, die ganze Welt waͤr' es ihm in die⸗ 
ſem Augenblicke geweſen. Tauſend Empfindungen 

ſtuͤrmten in ihm, feine Knie zitterten, Roͤthe und 

Blaͤſſe wechſelten in ſeinem Geſichte. Ich zitterte 
erwartungsvoll mit ihm. Ich kann Ihnen dieſen 

Zuſtand nicht beſchreiben. 
In Murano ward angehalten. Der Prinz 

ſprang an's Ufer. Sie kam. Ich las im Gefichte 

des Prinzen, daß fir war. Ihr Anblick ließ 

mir keinen Zweifel übrig. Eine ſchoͤnere Geſtalt 
hab' ich nie geſehen; alle Beſchreibungen des 
Prinzen waren unter der Wirklichkeit geblieben. 
Eine gluͤhende Roͤthe uͤberzog ihr Geſicht, als ſie 
den Prinzen anſichtig wurde. Sie hatte unſer gan— 

zes Geſpraͤch hören muͤſſen; fie konnte auch nicht 

zweifeln, daß ſie der Gegenſtand desſelben ge— 

weſen ſey. Mit einem bedeutenden Blicke ſah ſie 
ihre Begleiterinn an, als wollte ſie ſagen: das 
iſt er! und mit Verwirrung ſchlug ſie ihre Augen 
nieder. Ein ſchmales Bret ward vom Schiff an 

das Ufer gelegt, uͤber welches ſte zu gehen hatte. 



Sie ſchien aͤngſtlich es zu betreten — aber weni⸗ 
ger, wie mir vorkam, weil ſie auszugleiten fürch— 

tete, als weil ſie es ohne fremde Huͤlfe nicht konnte, 
und der Prinz ſchon den Arm ausſtreckte ihr bey⸗ 

zuſtehen. Die Noth ſiegte uͤber dieſe Bedenklich⸗ 
keit. Sie nahm ſeine Hand an, und war am Ufer. 
Die heftige Gemuͤthsbewegung, in der der Prinz 
war, machte ihn unhoͤflich; die andere Dame, die 
auf den naͤhmlichen Dienſt wartete, vergaß er 

— was; haͤtte er in dieſem Augenblicke nicht 

vergeſſen? Ich erwies ihr endlich dieſen Dienſt, 
und dieß brachte mich um das Vorſpiel einer Uns 

terredung, die ſich zwiſchen meinem m Herrn und der 

Dame angefangen hatte. | 

Er hielt noch immer ihre Hand in der fs 
nigen — aus Zerſtreuung denke ich, und ohne 

daß er es ſelbſt wußte. f 

„Es iſt nicht das erſte Mahl, Signora, 
daß — — daß — — Er konnte es nicht here 
aus ſagen. 

„Ich ſollte mich erinnern,“ liſpelte ſie — 
„In der ** Kirche,“ ſagte er — 

„In der n Kirche war es,“ ſagte fie — 

„Und konnte ich mir heute vermuthen — — 
Ihnen fo nahe —“ 

Hier zog ſie ihre Hand leiſe aus der ſeinigen. 
— Er verwirrte ſich augenſcheinlich. Biondello, 



der indeß mit dem Bedienten gefprochen hatte, 
kam ihm zu Hulfe. 

Signor, fing er an, die Damen haben Saͤnf⸗ 

ten hierher beſtellt; aber wir ſind fruͤher zuruͤck 
gekommen, als ſie ſich's vermutheten. Es iſt hier 

ein Garten in der Naͤhe, wo Sie ſo lange eine 

treten koͤnnen, um dem Gedraͤnge auszuweichen. 
Der Vorſchlag ward angenommen, und Sie 

koͤnnen denken, mit welcher Bereitwilligkeit von 
Seite des Prinzen. Man blieb in dem Garten, 

bis es Abend wurde. Es gelang uns, Z*** und 

mir, die Matrone zu beſchaͤftigen, daß der Prinz 
ſich mit der jungen Dame ungeſtoͤrt unterhalten 
konnte. Daß er dieſe Augenblicke gut zu benutzen 
gewußt habe, koͤunen Sie daraus abnehmen, daß 
er die Erlaubniß empfangen hat, ſie zu beſuchen. 
Eben jetzt, da ich Ihnen ſchreibe, iſt er dort. 

Wenn er zurück kommt, werde ich mehr erfahren. 
Geſtern, als wir nach Hauſe kamen, fanden 

wir auch die erwarteten Wechſel von unſerm Hofe, 

aber von einem Briefe begleitet, der meinen Herrn 
ſehr in Flammen ſetzte. Man ruft ihn zurüd, und 
in einem Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt iſt. 

Er hat ſogleich in einem aͤhnlichen geantwortet, 
und wird bleiben. Die Wechſel find eben hinreis 

chend, um die Zinſen von dem Capitale zu be⸗ 

zahlen, das er ſchuldig iſt. Einer Antwort von 

ſeiner Schw eſter ſehen wir mit Verlangen entgegen. 



a 

Baron von F an den Grafen 

| | . | 

a ne e es, 
IR 36 N September. 

Der Prinz iſt mit ſeinem Hofe zerfallen, alle 

unſere Reffourgen von daher abgeſchnitten. 

Die ſechs Wochen, nach deren Verfluß mein 

Herr den Marcheſe bezahlen ſollte, waren ſchon 

um einige Tage verſtrichen, und noch keine Wech⸗ 

ſel, weder von ſeinem Couſin, von dem er auf's 

neue und auf's dringendſte Vorſchuß verlangt hatte, 

noch von feiner Schweſter. Sie koͤnnen wohl den⸗ 

ken, daß Civitella nicht mahnte; ein deſto treue⸗ 

res Gedaͤchtniß aber hatte der Prinz. Geſtern Mit⸗ 

tag kam eine Antwort vom regierenden Hofe. 

Wir hatten kurz vorher einen neuen Contract 

unſers Hotels wegen abgeſchloſſen, und der Prinz 

hatte ſein laͤngeres Bleiben ſchon Öffentlich de⸗ 

clarirt. Ohne ein Wort zu ſagen, gab mir mein 

Herr den Brief. Seine Augen funkelten, ich las 

den Inhalt ſchon auf ſeiner Stirn. 

Koͤunen ſie ſich vorſtellen, lieber O * 2 

Man iſt in ** von allen hieſigen Verhaͤltniſſen 

meines Herrn unterrichtet, und die Verleumdung 

hat ein abſcheuliches Gewebe von Luͤgen daraus 



geſponnen. „Man habe mißfaͤllig vernommen 577 
heißt es unter andern, „daß der Prinz ſeit einiger 
Zeit angefangen habe, ſeinen vorigen Charakter 
zu verlaͤugnen, und ein Betragen anzunehmen, 
das feiner bisherigen lobenswürdigen Art zu den— 
ken ganz entgegen geſetzt ſey. Man wiſſe, daß 
er ſich dem Frauenzimmer und dem Spiele auf's 
aus ſchweifendſte ergebe, ſich in Schulden ſtuͤrze, 
Viſtonaͤrs und Geiſterbannern ſein Ohr leihe, mit 
katholiſchen Praͤlaten in verdaͤchtigen Verhaͤltniſſen 
ſtehe, und einen Hofſtaat fuͤhre, der ſeinen Raug 
fo wohl, als feine Einkuͤnfte üͤberſchreite. Es hei⸗ 
ße ſogar, daß er im Begriffe ſtehe, dieſes hoͤchſt 
anſtößige Betragen durch eine Apoflafie zur Roͤmi— 
ſchen Kirche vollkommen zu machen. Um ſich von 
der letztern Beſchuldigung zu reinigen, erwarte 
man von ihm eine ungeſaͤumte Zurüuͤckkunft. Ein 
Banquier in Venedig, dem er den Etat ſeiner 
Schulden übergeben ſolle, habe Anweiſung, ſo— 
gleich nach ſeiner Abreiſe feine Glaͤubi⸗ 
ger zu befriedigen; denn unter dieſen Umſtaͤnden 
finde man nicht fuͤr gut, das Geld in ſeine Haͤnde 
zu geben.“ | 

| Was für Beſchuldigungen und in welchem 
Tone! Ich nahm den Brief, durchlas ihn noch 
ein Mahl, ich wollte etwas darin aufſuchen, das 
ihn mildern koͤnnte; ich fand nichts, es war mir 
ganz unbegreiflich. | 
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3 erinnerte mich jetzt an die geheime Nach— 

frage, die vor einiger Zeit an Biondello ergangen 

war. Die Zeit, der Inhalt, alle Umſtaͤnde ka— 
men überein. Wir hatten ſie faͤlſchlich dem Ars 
menier zugeſchrieben. Jetzt war's am Tage, von 
wem ſie herruͤhrte. Apoſtaſte! — Aber weſſen 
Intereſſe kann es ſeyn, meinen Herrn ſo abſcheu— 

lich und ſo platt zu verleumden? Ich fuͤrchte, 

es iſt ein Stuͤckchen von dem Prinzen von de, 

der es durchſetzen will, unſern Herrn aus Veue— 

dig zu entfernen. 
Dieſer ſchwieg noch immer, die Alen ſtarr 

vor ſich hingeworfen. Sein Stillſchweigen aͤng— 

ſtigte mich. Ich warf mich zu feinen Füßen. „Um 
Gottes Willen, gnaͤdigſter Prinz,“ rief ich aus, 

„beſchließen Sie nichts Gewaltſames. Sie ſollen, 

Sie werden die vollſtaͤndigſte Genugthuung ba= 
ben. Ueberlaſſen Sie mir dieſe Sache. Senden 

Sie mich hin. Es iſt unter ihrer Würde, Sich 
gegen ſolche Beſchuldigungen zu verantworten; 
aber mir erlauben Sie es zu thun. Der Vers 
leumder muß genannt, und dem *** die Augen 

geoͤffnet werden.“ | 
In dieſer Lage fand ung Eivitela, der ſich 

mit Erſtaunen nach der Urſache unſerer Beſtuͤr— 

zung erkundigte. Z **“ und ich ſchwiegen. Der 
Prinz aber, der zwiſchen ihm und uns ſchon lan— 

ge keinen Unterſchied mehr zu machen gewohnt 
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iſt, auch noch in zu heftiger Wallung war, um 
in dieſem Augenblicke der Klugheit Gehoͤr zu ge— 

ben, befahl uns, ihm den Brief mitzutheilen. 
Ich wollte zoͤgern, aber der Prinz riß ihn mir 
aus der Hand, und gab ihn ſelbſt dem Marcheſe. 

„Ich bin Ihr Schuldner, Herr Marcheſe, 

fing der Prinz an, nachdem dieſer den Brief mit 

Erſtaunen durchleſen hatte, aber laſſen Sie ſich 

das keine Unruhe machen. Geben Sir mir nur 

noch zwanzig Tage Friſt „hund Sie ſollen e 

digt werden.“ 

Guaͤdigſter Prinz, rief Civiteha heftig bee 

wegt, verdien' ich dieſes? 

„Sie haben mich nicht erinnern e ich 

erkenne Ihre Oelicateſſe und danke Ihnen. In 

zwanzig Tagen, wie geſagt, ſollen Sie Pr be⸗ 
friedigt werden.“ 

Was iſt das? fragte Civitella mich voll Be⸗ 5 

ſtuͤrzung. Wie hängt dieß zuſammen? Ich faſſ'. 
es nicht. \ 

Wir erklärten ihm, was wir wußten. Er kam 

außer ſich. Der Prinz, ſagte er, muͤſſe auf Ges 

nugthuung dringen; die Beleidigung ſey uner⸗ 
hoͤrt. Unterdeſſen beſchwoͤre er ihn, ſich ſeines 
ganzen Vermoͤgens und Credits unumſchraͤnkt zu 
bedienen. 

Der Marcheſe hatte uns verlaſſen, und der 

Prinz noch immer kein Wort geſprochen. Er ging 



mit ſtarken Schritten im Zimmer auf und nieder; 

etwas Außerordentliches arbeitete in ihm. Ends 

lich ſtand er ſtill, und murmelte vor ſich zwi⸗ 

ſchen den Zähnen: „Wuͤnſchen Sie ſich Gluͤck — 
ſagte er — Um neun Uhr iſt er geſtorben.“ 

Wir ſahen ihn erſchrocken an. 
„Wuͤnſchen Sie ſich Gluͤck,“ fuhr er fort; 

„Gluͤck — Ich ſoll mir Gluͤck wuͤnſchen. — Sagte 
er nicht ſo? Was wollte er damit ſagen?“ — 

Wie kommen Sie jetzt darauf? rief ich. Was 

ſoll das hier? | 
„Ich habe damahls nicht verſtanden, was 

der Menſch wollte. Jetzt verſtehe ich ihn — O es 

iſt unertraͤglich hart, einen Herrn über ſich haben!“ 
Mein theuerſter Prinz! | 
„Der es uns fühlen een kann! — Ha! 

Es muß ſeyn!“ 

Er hielt wieder inne. Seine Miene ER 

mich. Ich hatte fie nie an ihm geſehen. 7 
„ er Elendeſte unter dem Volke,“ finger wies 

der an, „oder der naͤchſte Prinz am Throne! Das 

iſt ganz dasſelbe. Es gibt nur Einen Unter⸗ 

ſchied unter den Menſchen — Gehorchen oder 

Herrſchen!“ 

Er ſah ſte noch ein Mahl in den Brief. 

„Sie haben den Menſchen geſehen,“ fuhr er 

fort, „der ſich unterſtehen darf, mir dieſes zu ſchrei— 

ben. Wuͤrden Sie ihn auf der Straße grüßen, 
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wenn ihn das Schickſal nicht zu Ihrem Herrn 
gemacht haͤtte? Bey Gott! Es iſt etwas Großes 

um eine Krone!“ 

In dieſem Tone ging es weiter, und es fie 

len Reden, die ich keinem Briefe anvertrauen darf. 

Aber bey dieſer Gelegenheit entdeckte mir der 

Prinz einen Umſtand, der mich in nicht geringes 

Erſtaunen und Schrecken ſetzte, und der die ge- 

faͤhrlichſten Folgen haben kann. Ueber die Fami⸗ 

lien-Verhaͤltniſſe am ** Hofe find wir bisher in 
einem großen Irrthume geweſen. 

Der Prinz beantwortete den Brief auf der 

Stelle, ſo ſehr ich mich dagegen ſetzte, und die 

Ark, wie er es gethan hat, laͤßt keine guͤtliche 
Vehlegung mehr hoffen. 

Sie werden nun auch begierig ſeyn, liebſter 
O *, von der Griechinn endlich etwas Poſttives 
zu erfahren; aber eben dieß iſt es, woruͤber ich 
Ihnen noch immer keinen befriedigenden Aufſchluß 
geben kann. Aus dem Prinzen iſt nichts heraus 

zu bringen, weil er in das Geheimniß gezogen 
iſt, und ſich, wie ich vermuthe, hat verpflichten 

muͤſſen, es zu bewahren. Daß fie aber die Grie— 
chinn nicht iſt, für die wir fie hielten, iſt her— 
aus. Sie iſt eine Deutſche, und von der edelſten 
Abkunft. Ein gewiſſes Geruͤcht, dem ich auf die 
Spur gekommen bin, gibt ihr eine ſehr hohe 

Mutter, und macht ſte zu der Frucht einer uns 
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gluͤcklichen Liebe, wovon in Europa viel gefpros 
chen worden iſt. Heimliche Nachſtellungen von 

mächtiger Hand haben fie, laut dieſer Sage, ge: 
zwungen, in Venedig Schutz zu ſuchen, und eben 

dieſe ſind auch die Urſache ihrer Verborgenheit, 
die es dem Prinzen unmoͤglich gemacht hat, ih— 
ren Aufenthalt zu erforſchen. Die Ehrerbiethung, 

womit der Prinz von ihr ſpricht, gewiſſe Kiic- 
ſichten, die er gegen ſte beobachtet, ſcheinen die— 

ſer Vermuthung Kraft zu geben. 

Er iſt mit einer fuͤrchterlichen Leidenſchaft an 

ſie gebunden, die mit jedem Tage waͤchſt. In 
der erſten Zeit wurden die Beſuche ſparſam zu— 
geſtanden, doch ſchon in der zweyten Woche vers 

kuͤrzte man die Trennungen, und jetzt vergeht kein 
Tag, wo der Prinz nicht dort waͤre. Ganze Abende 
verſchwinden, ohne daß wir ihn zu Geſicht be= 

kommen, und iſt er auch nicht in ihrer Geſell— 

ſchaft, fo iſt fie es doch allein, was ihn beſchaͤf⸗ 
tigt. Sein ganzes Weſen ſcheint verwandelt. Er 
geht wie ein Traͤumender umher, und nichts von 
allem, was ihn ſonſt intereſſirt hatte, kann ihm 

jetzt nur eine flüchtige Aufmerkſamkeit abgewinnen. 
Wohin wird das noch kommen, liebſter 

Freund? Ich zittere fuͤr die Zukunft. Der Bruch 
mit ſeinem Hofe hat meinen Herrn in eine ernie— 
drigende Abhaͤngigkeit von einem einzigen Men— 

ſchen, von dem Marcheſe Civitella, geſetzt. Die⸗ 
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ſer iſt jetzt Herr unſerer Geheimniſſe, unſers gan⸗ 
zen Schickſals. Wird er immer fo edel denken, 
als er ſich uns jetzt noch zeigt? Wird dieſes gu⸗ 
te Vernehmen auf die Dauer beſtehen, und iſt es 
wohl gethan, einem Menſchen, auch dem vortreff⸗ 
lichſten, ſo viel Wichtigkeit und Macht einzu⸗ 
raͤumen? N 

An die Schweſter des Prinzen iſt ein neuer 
Brief abgegangen. Den Erfolg hoffe ich Ihnen 
in meinem nächſten Briefe melden zu koͤnnen. 

Der Graf von DO** zur Fort⸗ 
un, 

Aber dieſer naͤchſte Brief blieb aus. Drey ganze 
Monathe vergingen, ehe ich Nachricht aus Vene— 
dig erhielt — eine Unterbrechung, deren Urſache 
ſich in der Folge nur zu ſehr aufklaͤrte. Alle 
Briefe meines Freundes an mich waren zuruck 
behalten und unterdrückt worden. Man urtheile 
von meiner Beſtürzung, als ich endlich im Des 
cember dieſes Jahres folgendes Schreiben erhielt, 
das bloß ein glücklicher Zufall (weil Biondello, 
der es zu beſtellen hatte, ploͤtzlich krank wurde) 
in meine Haͤnde brachte. 

„Sie ſchreiben nicht. Sie antworten nicht — 
Kommen Sie — o kommen Sie auf Flügeln der 
Freundſchaft. Unſere Hoffnung iſt dahin. Leſen Sie 
dieſen Einſchluß. Alle unſere Hoffnung iſt dahin. 

Die Wunde des Marcheſe ſoll toͤdtlich ſeyn. 
Der Cardinal bruͤtet Rache, und feine Meuchel⸗ 



moͤrder ſuchen den Prinzen. Mein Herr — o mein 
ungluͤcklicher Herr! — Iſt es dahin gekommen? 
Unwüuͤrdiges, entſetzliches Schickſal! Wie Nichts⸗ 
würdige muͤſſen wir uns vor Moͤrdern und Raͤu⸗ 
bern verbergen. 

Ich ſchreibe Ihnen aus dem“ 'kKloſter, wo der 
Prinz eine Zuflucht gefunden hat. Eben ruht er 
auf einem harten Lager neben mir und ſchilaͤft — 
ach den Schlummer der toͤdtlichſten Erfhöpfung,. 
der ihn nur zu neuem Gefühl feiner Leiden ſtaͤr⸗ 
ken wird. Die zehen Tage, daß fie krank war, 
kam kein Schlaf in ſeine Augen. Ich war bey 
der Leichenoͤffnung. Man fand Spuren von Vers 
giftung. Heute wird man ſie begraben. 

Ach liebſter O **, mein Herz iſt zerriſſen. Ich 
habe einen Auftritt erlebt, der nie aus meinem 
Gedaͤchtniſſe verloͤſchen. wird. Ich ſtand vor ihrem 
Sterbebette. Wie eine Heilige ſchied ſie dahin, 
und ihre letzte ſterbende Beredſamkeit erſchoͤpfte 
ſich, ihren Geliebten auf den Weg zu leiten, 
den ſie zum Himmel wandelte. — Alle unſere 
Standhaftigkeit war erſchuͤttert, der Prinz allein 
ſtand feſt, und ob er gleich ihren Tod dreyfach 
mit erlitt, ſo behielt er doch Staͤrke des Geiſtes 
genug, der frommen Schwaͤrmerinn ihre letzte 
Bitte zu verweigern.“ 

In dieſem lag folgender Einſchluß: 

An den Prinzen von ** von fer 
ner Schweſter. 

„Die allein ſeligmachende Kirche, die an dem 
Prinzen von * eine ſo glaͤnzende ee ge⸗ 

w 
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macht hat, wird es ihm auch nicht an Mitteln 
fehlen laſſen, die Lebensart fortzuſetzen, der fie 
dieſe Eroberung verdankt. Ich habe Thraͤnen und 
Gebeth für einen Verirrten, aber keine Wohltha— 
ten mehr fuͤr einen Unwuͤrdigen.“ ö 

Henriette“, 

Ich nahm ſogleich Poſt, reiſ'te Tag und 
Nacht, und in der dritten Woche war ich in Ve— 
nedig. Meine Eilfertigkeit nuͤtzte mir nichts mehr. 
Ich war gekommen, einem Ungluͤcklichen Troſt 
und Huͤlfe zu bringen; ich fand einen Gluͤcklichen 
der meines ſchwachen Beyſtandes nicht mehr be— 
nöthigt war. F lag krank, und war nicht zu 
ſprechen, als ich anlangte. Folgendes Billett uͤber— 
brachte man mir von ſeiner Hand. „Reiſen Sie 
zuruck, liebſter O**, wo Sie hergekommen find, 
Der Prinz bedarf Ihrer nicht mehr, auch nicht 
meiner. Seine Schulden ſind bezahlt, der Car— 

dinal verſoͤhnt, der Marcheſe wieder hergeſtellt. 
Erinnern Sie ſich des Armeniers, der uns vori— 
ges Jahr fo zu verwirren wußte? In feinen Ar⸗ 
men finden Sie den Prinzen, der ſeit fuͤnf Ta— 
gen — die erſte Meſſe hoͤrte.“ 5 

Ich drängte mich nichts deſto weniger zum 
Prinzen, ward aber abgewieſen. An dem Bette 
meines Freundes erfuhr ich endlich die unerhoͤrte | 
Geſchichte. 

[ 

Ende des erſten Theils. 
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